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I. Allgemeine und physikalische Chemie. Jod wahrscheinlich in einem Gleichgewichtszustande zwischen reiner Lösung 
Die metallische Natur de Was erstoft: . und dem Additionsprodukt: Lösungsmitte1 + J 2 +t: (Lösungsmittel + J 2), 

ganz ähnlich vielen Doppelsalzen oder den Ohlor-Ionen im grünen Ohrom-
Von Geoffrey Martin. • chloridhexahydrat. Violette Lösungen enthalten einfache Jodmolekeln. 

Einesteils verhält sich bekanntlich Wasserstoff genau wie ein Metall (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1903. 25, 60.) r 
in einer sehr großen Anzahl seiner chemisohen Beziehungen, anderen- Über die anomale Zer treuung de Lichtes durch ChlorOl)hyll. 
teils gibb er ebenfalls entschieden nicht metallische Eigenschaften kund. Von G. B. De Toni und G. Gallerani. 
Veri. möchte dieses zweifache Verhalten mit der schon von ihm aus-
gesprochenen Annahme!) in Zusammenhang bringen, daß eine hohe Die von Kundt und Jubstand bemerkte und von den erf. be­
Temperatur die metallischen Eigenschaften des Wasserstoffs her vor- stätigte anomale Dispersion einer alkoholisohen Ohlorophylllösung ist 
zurufen sucht und umgekehrt eine niedrige Temperatur die nicht erkennbar zwischen den Fraunho f ersohen Linien B und 0 (genauer 
metallisohen Eigensohaften, so daß, obgleich bei gewöhnlichen Tempe- zwischen A 678 und 626). Die Verf. haben Untersuchungen angestellt, 
rnturen und Drucken WasserstoIl eine deutliche Neigung I(ir die grund-um festzustellen, welchem der Deri vate des grünen Fnrbstoffes die 
legenden Eigenschaften eines I11etalles zeigt, doch bei - 252,6 0 (seinem anomale Dispersion zugeschrieben werden muß. Keine Anomalie war 
Sij'ldepunkte) seine metallischen Eigenschaften durchaus nicht gänzlich im Ohlorophyll erkennbar. Die Anomalie hat ihren Sitz in der Benzol­
verschwinden. (Ohem. News 1903. 87, 74.) r lösung der Verbindung, welche Kraus mit dem Namen Oyanophyll 

bezeichnet. Oyanophyll, welches in Benzollösung eine kleine I1Ienge 
Die Jodionoll·Kat.'tlyse de 1Yas erstoffsuperoxyde.. ranthophyll enthält, wurde aus Elodea canadensis nach der bekannten 

Von G. Bredig und J. H. Walton jr. Methode von Kraus dargestellt. Die Verf. behalten sich vor, auf das 
Es ist eine bekann te Tatsache, daß eine Jodkaliumlösung nur Verhalten anderer Derivate des Ohlorophylls, welches viele Analogien 

Wasserstoffsuperoxyd katalytisch wirkt, indem letzteres nach der mit dem BLutfarbstoffe zu haben scheint, ihr Studium auszudehnen. 
Gleichung: 2 H

2
0

2 
= 2 H20 + O2 zerfällt und das Jodkalium nahezu völlig Die Erscheinung der anomalen Dispersion des Ohlorophylls wird noch 

unverändert bleibt. Die Verf. baben diese Reaktion einer kinetischen bedeutsamer, weil ihre Lage sich genau in dem Teile des Spektrums 
Untersuchung unterzogen und teilen deren wichtigste Ergebnisse mit. 2eigt, in deID die roten, vom Ohlorophyll so begierig absorbierten Strahlen 
Danach ist die Zersetzung des WasserstoffsuperoJl.."ydes unter dem sich (nach Tschirch) in Wärme und chemische Energie umwandeln. 
katalytischen Einflusse von Jodiden eine Reaktion erster Ordnung, Dies stimmt mit dem von Gallerani zuerst beobachteten Verhalten des 
deren Geschwindigkeit der Konzentration des als Katalysator wirkenden Oxyhämoglobins überein , dessen anomale Dispersion er im Verhältnis 
Jod-Ions proportional 1st. Der Zusatz von Stoffen, welche mit dem Jod-Ion zu der Menge und der Tierart, von der es stammte, studierte. (Atti 
Komplexe bilden, also namentlich von Alkali, verzögert die Reaktion. dell'Ist. ven. d. sc., lett ed Arti 1902. 61, lOS.) ( 
Weder Zusatz von Kaliumjodat noch -perjodnt erhöht die genannte Eine Untersuchung von Ammoniumsilberverbindungen in Lösung. Von 
katalytische Wirktmg, es wirkt also das Jodkalium nicht etwa infolge W.R.WhitneyundA.O.Melcher. (Journ.Amer.Ohem.Soc.1903.25, G9.) 
einer intermediäreh Jodat- oder Perjodatbildung. Das Freiwerden von Physikalisch-chemische Untersuchungen in der Pyridinreihe. Von 
Jod und Kalilauge in dem Gemische von Wasserstoffsuperoxyd und Jod- E. J. Oonstam und John White. (Amer. Ohem. Journ. 1903. 29, 1.) 
kalium macht die Bildung von unterjodiger Säure oder deren Salz erfahren zur Bestimmung des Sohmelzpunktes von Pech, . Asphalt 
möglich. Dieses bildet aber mit dem überschüssigen Wasserstoffsuperoxyd und ähnliohen Stoffen. Von G. Kr 0. e me I' und O. S ar n 0 w. (Ohem. 
sofort unmeßbar schnell die Jod-Ionen unter Abspaltung von Sauer- Industrie 1903. 26, 66.) 
stoffgas zurück. Damit ist die .F~.rm der von den Verf. auf- Bericht der internationalen Atomgewichts-Kommission (F.W. Olarke, 
gestellten kinetischen Gleichung in Ubereinstimmung. Die :ßIenge K. Seubert, T. E. ThoI·pe). (D. ehem. Ges. Ber. 1903. 3G, 6.) 
des in jedem Augenblicke vorhandenen Hypojodites ist relativ sehr Eine neue Form von Gaswaschflaschen und Absorptionsapparaten I(ir 
klein. (Ztschr .. Elektrochem. 190'3. 9, 114.) cl die Elementaranalyse. Von J. Wetze!. (D. chem. Ges.Ber.1903. 36,161.) 

Eine wahl' cbeinlicl1e Ur acl1e Zur Tbeorie des Verseifungsprozesses. Von J. Lowkowitsch. 

J d 
PoLemik gegen Balbiano. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 176.) 

für. (11e yel'schie<lenen Farben YOll 0 lö ungell. Das Tropfengewicht und die Gestalt des Tropfens. Von O. Buhrer. 
Von Arthur Lachman. (Schweiz. Wochensohr. Ohem. Pharm. 1903. 4:1, 4D.) 

Eine bekannte Tatsache ist es, daß Lösungen von Ireiem Jod ver­
schieden geIärbt sind, was in gewisser Hinsicht von der Natur des Lösungs­
mittels abhängig ist, Trotz der erfolglosen Versuche von Gnutier und 
Oha.-rpy, sowie von K'rüß und Thiele, eine Erklärung fUr dieses eigen­
tümliche Verhalten des Jods zu finden, scheint es einen einfachen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen dem chemischen Verhalten des Lösungsmittels 
und der Farbe der Jodlösungen zu geben. Diese Beziehung wurde oben 
genann ten Autoren nicht sichtbar, weil sie in kritischen Fällen falsche 
Farben beobachteten die mit den Verunreinigungen in den Lösungsmitteln 
zusammenhängen. Aus einer vom Verf. beigegebenen Tabelle läßt sich 
ersehen daß J odlösungen wenn sie mit reinen Lösungsmitteln bereitet 
sind n~r zwei Farben h~ben, violett und braun, mit einer Ausnahme. 
Hier~ach wird auch der Zusammenhang zwischen Farbe und Konstitution 
des Lösungsmittels klar: geSättigte Lösungsmittel geben nämlich violette, 
Lösungsmittel, welche einen ungeSättigten Oharakter haben, /?eben bra~e 
Lösungen. Zur ersten Klasse gehören Kohlenwasserstoffe, ~hre ~hlo:lde 
und Bromide und Schwefelkohlenstoff, und auch seltsamerwelse dle Nltro­
verbindungen. Alle anderen Sauerstoffverbindungen , soweit sie unter­
sucht worden sind, geben braune Lösungen. ~?sungsmittel, welche ferner 
braune Lösungen geben, sind die Alkohole, Ather, Ke~one, Säu~en un~ 
Ester Nitrile und Nitrilbasen Alkyl- und andere J odlde, SOWle zwel­
wertige Schwefelverbindungen.' In braunen Lösungen befindet sich das 

1) Ohem. News 1902. 86, 295. 

2. Anorganische Chemie. 
Uber Manganborat. 

Von H. Endemann und John W. Pais!ey. 
Manganborat wird fast aussohließlich als Trookenmittel f!ir Öle 

verwendet, und es ist zu verwundern, daß dieser Handelsartikel daher 
keine einheitliche Zusammensetzung bat. Im Handel sind dem Mangan­
borat gewöhnlich andere Substanzen beigemengt, wie Borax, Natrium­
sulfit oder organische Säuren, damit es sich hält und sioh an der Luft 
nicht oxydiert. Ein genügend haltbares Manganborat besitzt die Formel 
MnO. B-lOa + 6H;l0, es kann aber nicht direkt durch Fällung erhalten 
werden. Man muß zu feuchten Niederschlägen, denen es an Borsäure 
fehlt, so viel von dieser zugeben, wie die Theorie verlangt, und sie 
dann von selbst trooknen lassen. Solche Gemische bleiben beim Trooknen 
weiß (rosa), selbst noch beim Erhitzen a.uf 1600 O. Sie sind absolut 
amorph, was nicht der Fall i.st, wenn die Borsä.ure sich nicht chemisch 
gebunden hat. Beim Erhitzen mit etwas Wasser im zugeschmolzenen 
Rohre entsteht eine körnige Masse, die der Zusammensetzung 
MnB.07 + 6 H20 entsprioht. Bei 1200 O. verliert sie 2 H20. Das Saht 
MnB-l07 + SH20 nimmt in fein gemahlenem Zustande boi Berührung 
mit Wasser wieder 2 H20 auf und erhärtet dabei wie Gips. Beide 
hydratwasserhaltigen Salze geben ihr Mangan leicht an heiße Öle ab 
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und erzeugen so rasoh trocknende Firnisse. Die geeignetste und billigste 
Methode zur Darstellung des Salzes besteht darin, daß man ein Mangan­
borat von der ungefähren Zusammensetzung MnB20 4 niederschlägt, indem 
mM eine Lösung von Manganchlorid und eine Boraxlösung verwendet, 
welcher so viel Natriumhydroxyd zugegeben ,vorden ist, wie der Borax 
schon enthlllt, danach filtriert und rasch mit kaltem luftfreien Wasser 
auswäscht. In der Lösung werden die Borsäure und das Uangan be­
stimmt, und daraus ist leicht die Menge von Borsäure zu berechnen, 
welche der auf dem Filter zurückbleibenden Masse zugesetzt werden 
muß. Das Mangan im Niederschlage wird volumet.risch nach Volhards 
Methode bestimmt, während die Menge der Borsä.ure in der Lösung 
nach der Glycerinborsäuremethode festgestellt wird. (Amer. Chem. 
Journ. 1903. 29, 68.) r 

Da Titanse quioxyd und de sen Salze als Reduktionsmittel. 
Von Edmund Knecht. 

Statt des Zinnchlorfirs läßt sich recht gut auch das Ti tan tri­
chlorid, TiCl3 , als Reduktionsmittel verwenden. Eine Lösung von 
ganz reinem Titantrichlorid läßt sich duroh Auflösen von reinem, granu~ 
Hertem Zinn in der wässerigen, stark salzsäurehaitigen Tita.ntetrachlorid~ 
lösung in kurzer Zeit herstellen. Noch bequemer ist aber die seit kurzem 
in den Handel kommende konzentrierte Lösung, die fabriksmäßig durch 
Elektrolyse hergestellt wird. Durch Einengen dieser Lösung im Vakuum 
erhält man schön violette Krystallnadeln, die an feuchter Luft rauchen und 
beim längeren Stehen zerfließen. Als Reduktionsmittel ist das Titanbriohlorid 
dem Zinnchlorfir hinsichtlich Energie weit überlegen. Schweflige Säure 
wird zu Schwelel reduziert, als Zwisohenprodukt entsteht in beträch~ 
lioher Menge freie hydrosohweflige Säure; Cuprisulfat wird soiort zu 
Cuprosalz, bei Überschuß des Trichlorids weiter zu metallischem Kupfer 
reduziert, Ferrisalz quantitativ und schon in der Kälte zu Ferrosalz. 
Für die Reduktion von organischen Substanzen ist das Titantrichlorid 
ebenfalls von Interesse: Nitrokörper werden zu Aminen reduziert, Azo­
farbstoffe sofort entfärbt, ungesättigte Verbindungen der Fettreihe leicht 
in die entsprechenden geSättigten Verbindungen übergeführt. - Das 
Titansesquisulfat, welohes ebenfalls elektrolytisch gewonnen wird 
und als Natriumsulfat-Doppelsalz in den Handel kommt, besitzt ähnliche 
Eigenschaften wie das Trichlorid, ist aber in Alkohol nicht löslich, was 
seine Anwendung zur Reduktion organischer Körper besohränkt. Das 
Ti tans esq uioxyd selbst bezw. dessen Hydrat lä.ßt sich leicht aus dem 
entsprechenden Trichlorid duroh Zusatz von Natronlauge zur wässerigen 
Lösung ausfällen. Man hat darin ein bequemes Mittel an der Hand, 
Reduktionen in neutraler oder in ammoniakalfscher Lösung auszufüh ' en, 
ohne daß nur Spuren des Reduktionsmittels in Lösung gehen. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 166.) ß 

Beitrag zur Kenntnis der Kupfer-Cadmiullliegierungen. 
Von P. Denso. 

Da neuerdings die aus gesohmolzenen Metallen sich abscheidenden 
Verbindungen der Metalle miteinander als Analoga krystallwasserhaltiger 
Verbindungen aufgetaßt werden, Kupfer und Cadmium aber eine große 
Neigung sich miteinander zu verbinden zeigen, so unternahm es Veri., 
zu untersuchen, in welcher Verbindung mit dem Lösungsmittel sioh 
Kupfer aus einer Lösung in überschüssigem gesohmolzenen Cadmium 
abscheidet. Es ergab sich, daß das Kupfer aus Kupfer-Cadmiumlegierungen 
von 1-10 Proz. Kupfergehalt stets in Gestalt der Verbindung CuCd3 
krystallisiert. Da diese nur 15,85 Proz. ,Kupier enthält, so können 
kupferreichere Kupfer~Cadmiumlegierungen kein freies Cadmium mehr 
enthalten, sondern werden Gemenge verschiedener Kupfer~Cadmium~ 
legierungen darstellen, deren cadmiumreichste CuCd3 ist. Der Schmelz­
punkt dieser Verbindung liegt wesentlich höher als die Verdampfungs­
temperatur des Cadmiums. (Ztschr. Elektrochem. 1903, 9, 135.) cl 

Über ein Doppel alz des Jodsilber • 
Von D. Strömholm. 

Beim Behandeln von Lösungen des Tetraii.thylammonium~ 
jod i d s mit Silbersalzen erhält man einen weißen, dem Chlorsilber ähnlichen 
Niederschlag des Doppelsalzes (C2H5hNJ + 2 AgJ. Dieses unterscheidet 
sioh von den früher beschriebenen Doppelsalzen des Jodsilbers durch 
seine Beständigkeit, wie auch durch seinen hohen Gehalt an Jodsilber. 
Zur Reindarstellung wurde eine Lösung von Tetraäthylammoniumjodid 
mit etwa der Eä.lfte der zur völligen Umsetzung berechneten Menge 
Silbernitrat versetzt, der Niederschlag abgesogen und auf Ton getrocknet; 
nach dem Waschen mit einer 1,5-proz. Lösung von Tetraäthylammonium­
jodid war das Doppelsalz nahezu rein. Beim Erhitzen war das Salz 
noch bei 215 0 rein weiß und ungeschmolzen, dann zeigten sich .A.n~ 
zeichen einer Sinterung, bei 225-2300 schmolz es zu einer lichtgelben 
Flüssigkeit unter Blasenwerfen. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 86, 142.) ß 

Über gemischte PIll.topho pltiuammimerbindungeu. 
Von Peter Kla.son und J. Wans eHn. 

Bei der Einwirkung von Triäthylphosphin (2 Mol.) auf Kalium~ 
platinchlorür (1 Mol.) bilden sich, wie Cahours und Gal längs~ ge­
zeigt haben, zwei isomere Verbindungen: die eine isb gelb, in Athel' 

löslich, die andere weiß, in Äther unlöslich. Die gelbe Verbindung ist 
wenig stabil und geht Bchon bei gelinder Wärme in die weiße über. 
Daß der symmetrische Bau der weißen Verbindung zukommt, geht daraus 
hervor, daß es diese ist, welche aus dem Platotetratriäthylphosphinchlorür 
entsteht, und daß sie mit PhenyIsulfhydrat Platotriäthylphosphinphenyl~ 

meroaptid Pt<~~g:~:~~ : ~c:ii: gibt. VerL nennt daher die gelbe Ver­

bindung a-Platotriäthylphosphinehlorür C \H6)aP = Pt<~i~H5)3' Cl, die 

weiße aber ß-Platotriäthylphosphinchlorür Pt<~~g:ii:~~ : g. Nur diese 
letztere ist BO beständig, daß sie mit unveränderter Atomlagerung in 
andere Verbindungen übergeht, wenigstens geht die Cl -Form bei der 
Aufnahme von Ammoniak in die ß-Form über. Es jst nun zu erwart~n, 
daß ß-Platoäthylphosphinchlorür 2 Mol. Ammoniak und ebenso Plato~ 
amminchlorür 2 Mol. Triäthylphosphin aufzunehmen vermag. Entweder 
sind nun die so entstandenen Verbindungen tautomere, wie die en~ 
sprechenden Platoamminpyridinverbindungen, oder eB existieren beide, 
so daßPlatoammintriäthylphosphinchlorür völlig von Platotriäthylphosphin~ 
amminchlorÜT verschieden ist. Der Versuch hat nun gezeigt, daß man 
hier zwei voneinander wohl getrennte Verhindungen vor sich hat, abel' 
daß die letzte Verbindung allmählich in die erste übergeht. (Journ. 
prakt. Chem. 1903. 67, 41.) ci 

Zu den Mitteilungen der Herren RuH und Plato i.iber die Ge­
winnung des Calciums. Von W. Borchers und L. Stockom 2). (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 17.) 

Die Ammoniumsa.lze als einfachste 1l'Ietaliammoniake. Von Alf. 
Werner. (D. ehem. Gas. Ber. 190,1. 86, 147.) 

Über die Konstitution der Platinammoniakverbindungen. Von 
Peter Klason. (Journ. prakt. Chem. 1903. 67, 1.) 

3. Organische Chemie. 
S~'nthcse des cZ-Glykosamins. 

Von Emil Fischer und Hermann Leuchs. 
Die Verf. haben kürzlich S) mitgeteilt, daß die natürliche l-Arabinose 

durch Behandlung mit Ammoniak und Blausäure in l·Glykosaminsäure, 
d. h. den optischen Antipoden derjenigen Oxyaminosäure, die aus GJykos­
amin durch Oxydation mit Brom und Wasser entsteht, verwandelt werden 
kann. Denselben Versuch haben sie jetzt mit der d-Arabinose ausgeflihrt 
und hierbei die cl-Glykosaminsäure erhalten. Wie bereits a. a. O. 
bemerkt ist, läßt sich letztere auf einem kleinen Umwege durch Re­
dulrtion in d- Glykosamin verwand eln, und es ist nun möglich, vom 
Traubenzucker über die d-Arabinose zum d-Glykosamin zu gelangen, 
womit dessen Gesamtsynthese verwirklicht wird. - Dem G1ykosamin 
geben die Verf. jetzt folgende Konfigurationsformel: 
d. h. es ist zu betrachten als ein De- H H OH 
rivat des Traubenzuckers oder der CH2COH).c-6-6 .CH( H1),COH, 
(l~ Mannose, in welcher das in der OH OH:Ei: 
a-Stellung befindliche Hydroxyl durch Amid ersetzt ist. (D. ohem. 
Ges. Bel'. 1903. 36, 24.) ß 

Übel' flie ß, ~ -Dimethyl orbill ii.ure. I. 
Von Hans Rupe und Walther Lotz. 

Durch Einwirkung von Bromes~igester und Zink auf Mesityloxyd 
und Verseifung des entstandenen Athylesters erhielten , die Verf. die 
ß,o-Dimethylsorbinsäure in feinen, weißen Nadeln oder großen 
prächtigen Tafeln; sie schmilzt bei 930. Bei der Behandlung dßr Säure 
mit Natriumamalgam erhält man die entsprechende ß,o-Dimethyl­
hydrosorbinsaure: farbloses Öl, das unter 11,5 mm Druck bei 
115-117°, unter 14 mm Druck bei 119-1200 siedet. (D. chem:Ges. 
Ber. 1903. 36, 15.) ß 

Tripbenylessigsäure aus Diphenylchlol'essigslinre. 
Von A. Bistrzycki und C. Herbst. 

Wie die VerI. gefunden haben, ist die Triphenylessigsäure von deI' 
Benzilsäure aus indirekt unsohwer zugä.nglich, indem letztere durch 
gelindes Erwärmen (nicht Kochen) mit PhosphoroxychloriQ. zunäch~t in 
die (bis jetzt nooh nicht beschriebene) Diphenylchloressigsäure, 
(CoH6hCC1.C02H, (Schmp. 118-1190) übergeführt und diese dann mit 
Benzol bei Gegenwart von Aluminiumchlorid kondensiert wird. Die 
Ausbeute an reiner Triphenylessigsäure (Schmp. 2640) betrug nach 
diesem Verfahren etwa 25 Proz. der theoretischen Menge. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1903. 36, 145.) ß 

Übel' Lichesterinsäure. 
Von R. Böhme. 

Die Angaben der verschiedenen Forscher über die Lichesterinsäure 
weichen sowohl hinsichtlich ihrer Zusammensetzung voneinander ab, 
als auch in der Richtung, daß O. Hesse') 3 verschiedene, (t~, ß- und 
r-Lichesterinsäuren unterscheiden zu können glaubt. Verf. hat nunmehr 

2~ Vergl Chem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 3l. 
3 D. chem. Gas. Ber. 1902. 35, 3787; Chem.~Ztg. Repert. 1902. 26, 339. 
4 Journ. prakt. Chem. 1900. 62, 344. 
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größere lIfengen der Säure aus Lichen islandicus dargestellt und sie von 
neuem eingehend untersucht. Ihm zufolge hat die Lichesterinsäure die 
Formel C19H320~, wie sie seinerzeit von Sinnhold o) angegeben wurde. 
Es gibt nur eine Lichesterinsä.ure, dieselbe schmilzt bei 124- 125 0, ist 

COOH 
I 

eine Lactonsä.ure und hat die Strukturformel: C14H21- CIH-CH2-CH- C9' 

!..----------o 
Beim Erhitzen im Vakuum spaltet sie 1 CO2 aus dem Carboxyl ab und 

C14U 21- CH- Hg-CHz- 0 
geht in das Lichesteryl- Lacton über: I ~. 

Bei der Behandlung der Lichesterinsäure mit Jodwasserstoff bei Gegen­
wart von rotem Phosphor entsteht unter Abspaltung von 1 CO2 aus der 
Carboxylgruppe ein flüssiges, jodhaltiges Produkt, aus ,velchem nach 
der Reduktion eine Iso-Stearinsäure und ein geSä.ttigter Kohlenwasserstoff, 
vermutlich C1sH 3 , isoliert wurden. Die vom VerI. als }.-Iso-Stearin­
sä ure bezeichnete Säure schmilzt ' bei 49,5 - 50,5 0 , ist in Wasser un­
löslich, dagegen in Äther, Alkohol, Benzol usw. leicht löslich. (Arch. 
Pharm. 1903. 241, 1.) s 

Darstellung der Dinitro}lhenole und 
Dinitrani oIe uud einige ihrer llhysikalischen Eigen chafteIi. 

Von A. Ho ll eman und G. Wilhelmy. 
Um die beim Nitrieren von o-Nitrophenol entstehenden a-(OH:N02 : 

N02 = 1 : 2 : 4) - und ig -(OH: N02 : NOa = 1 : 2 : 6) -Dinitrophenole von­
einander zu trennen, versetzt Verf. das Reaktionsprodukt von 100 g 
Nitrophenol mit 1 1/ 2 1 heißem Wasser und allmählich mit etwa 50 g Kalium­
carbonat und hierauf mit 22,5 g Chlorbaryum, wobei Iast ausschließlich das 
Baryumsalz der ß-Verbindung ausgeschieden wird, welches man durch 
Zerlegen mit Kaliumcarbonat und Umkrystallisieren reinigen und durch 
Zersetzen mit Salzsäure gewinnen kann. Die Lösung, welche das 
a-Dinitrophenol enthält, wird ·nach der Abscheidung des Baryums vor­
siohtig eingedampft und die hinterbleibende Krystailmasse naoh wieder­
holtem Umkrystallisieren mit Salzäure zerlegt. Die bei der Einwirkung 
von Salpetersäure von 1,225 spez. Gewicht auf m-Nitrophenol sich 
bildenden r-(OR:N02:N02 = 1:3:6)-, a-(OR:N02 :N02 = 1:3:4) ­
und e - (OR : NOa : N02 = 1 : 3 : 2) -Dinitrophenole lassen sioh vermöge 
ihrer verschiedenen Löslichkeit in Alkohol, Benzol und Eisessig isolieren. 
Reibt man das Reaktionsprodukt mit 97 -proz. Alkohol an, so bleibt 
das r-Dinitrophenol fast rein zurück. Wird der beim Eindampfen der 
alkoholischen Lösung hinter bleibende Rückstand mit siedendem Benzol 
behandelt, so gehen die 0- und E-Verbindung in Lösung, beim Abkühlen 
krystallisiel't jedoch das a-Dinitrophenol aus. Die das E- und noch etwas 
r-Dinitrophenol enthaltende Benzollösung destilliert man und behandelt 
den von Benzol vollständig befreiten Rüokstand mit Eisessig bei 250. 
Der beim Eindampfen der Lösung hinterbleibende Rückstand wird nooh 
einmal mit Alkohol angerieben, um die r-Verbindung vollständig zu 
entfernen, und das e-Dinitrophenol aus Eisessig umkrystallisiert. Das 
.9'-Dinitrophenol kann nach Lo bry de Bruyn aus dem entsprechenden 
Anisol gewonnen werden. - Das a-Dinitraniso~ läßt sich aus dem Chlor~ 
dinitrohenzol (1 : 2 : 4) duroh Einwirkung von Kaliumhydroxyd in methyl­
alkoholisoher Lösung erhalten. Die ß-, r-, 0- und E-Dinitranisole werden 
am besten aus den Silbersalzen der entspreohenden Phenole durch Be­
handlung mit Methyljodid dargestellt. Zur Darstellung des .9'-Dinitro­
anisols läßt man nach Lo bry de Bruyn auf symmetrisches Trinitro­
benzol Natriummethylat einwirken. In den verschiedenen Dinitrophenolen 
wurde das elek.trische Leitungsvermögen bestimmt und hierbei beobachtet, 
daß die gefundenen Werte viel größer als die berechneten sin~ . . Gleioh­
zeitig mit den drei Nitrophenolen ausgeführte Versuohe zeigten, d~ß 
das o-Nitrophenol eine etwas größere Ionisierungskonstan~e als die 
para-Verbindung aufweist, während die Konstante des 1n-Nltrophenols 
außerordentlich niedrig-im Vergleich zu denjenigen seiner beiden Isomeren 
ist. Aus der vom VerI. ausgeführten Bestimmung der sJlez.~fischenGewichte 
der verschiedenen Dinitranisole ergibt sioh, daß die Ubereinstirumung 
der spezifischen Gewiohte isomerer Körper nur ein~ annäh.er~de sein 
kann, und daß diejenigen DinitraDis~le, bei wel?hen die sub~tltulere~den 
Gruppen benachbart sind, die niedTlgsten speZifischen GewlChte zeIgen. 
(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de 10. BeIge 1902. 21, 432.) st 

Die Einwirkung von Brom Ulld .. 
Salpetersäure auf einige Derivate (leR 1!fetbyl- und Athylauilills. 

Von J. Blanksma. 
E rhitzt man Bromdinitrobenzol mit alkoholischem Ammoniak im 

Wasserbade so entsteht das schon von Körner erhaltene Bromnitro­
anilin (-5,2,1'). Das Brom wird in diesem Körper selbst beim E:hitzen 
auf 180 0 nicht durch die Amidogruppe ersetzt, es muß d.~er die :or­
handene NR2-Gruppe den Einfluß der NOz-Gruppe abs~hwache~. Wl~kt 
auf das Bromnitranilin Brom in essigsaurer Lösung em, so bildet s~ch 
das bei 2040 schmelzende Dibromnitrnnilin (-4,5,2,1), welohes Schiff 

6) Areh. Pharm. 1898. 236, 504. 

aus Dibromnitrobenzol (-1,2,4,5) erhalten hat. Unter 
weiterer Einwirkung von Brom geht das Dibromnitranilin ~~ 
in das Tribromnitranilin (-4,5,6,2,1) ü\)er. 'Wird Brom- C/, llClI~, 
dinitrobenzol mit 2 Mol. Methylamin erhitzt, so erhält B ' 
man das Bromdinitromethylanilin 1 

welches bei 1150 schmilzt, und das durch Brom in essigsaurer Lösung 
in das aus orangefarbigen KrystaUen bestehende, bei 165 0 schmelzende 
Dibromnitromethylanilin 

NO., J: 0; (->- umgewandelt wird. Auch ein ~, 
Br _ m.CH3 Tribromnitromethylanilin Br _ . H Ila 

Br r r 
läßt sich durch weitereEinwirkung von Brom aus dem Dibrom ubstitutions~ 
produkte darstellen. Löst man das Dibromnitromethylanilin in Salpeter­
säure von 1 52 spez. Gewicht, so erhält man beim Verdllnnen der Lösung 
mit Wasser' farblose Krystalle des Dibromdinitrophenylmethylnitramins 

TO des$en Schmelzpunkt bei 140 0 liegt. Wirkt auf diesen 
/_>2 CH Körper Methylamin in alkoholisoher Lösung ein, so wird 

Br", N < O~ ein Atom Brom durch NHCHa ersetzt, und es entsteht 
Br"0 2 das Bromdinitromethylamidophenylmethylnitramin . 

welches gelbe, bei 179 0 schmelzende Krystalle "0 2 

bildet. Wird dieses Nitramin in Salpeter- B < > <C113 
säure von 1,52 spezifisohem Gewiohte gelöst r O2' 

und die Lösung mit Wasser verdünnt, NH H3 N02 

so erhält man das Bromdinitrophenylendimethyldinitramin 
als farblose Krystalle, welche .i?ei 173 0 schmelzen. 
Analog wie Methylamin wirkt thylamin auf Brom­
dinitrobenzol ein, d. b. es entsteht Bromnitroä.thyl­
anilin, welches duroh Brom in das Di- bezw. Tri­
bromsubstitutionsprodukt umgewandelt wird. Unter 
Einwirkung von Salpetersäure liefer.t das Dibrom­
nitroäthylanilinein Dibromdinitrophenyläthylnitramin. 

Die Einflihrung von Brom bezw. N02-Gruppen gelingt bei den oben 
beschriebenen Körpern so leioht, weil die Gruppen NHCHa und NHC2H6 
direkt an den Benzolkern gebunden sind. Im Gegensatze hierzu bleibt 
in dem Benzomethylamid, in welchem sich die NHCRa-Gruppe in dqr 
Seiten kette befindet, bei der Einwirkung von SalpeterSäure dns Wasser~ 
stoffatom der NHCH3-Gruppe intakt, denn bei dieser Reaktion entsteht 
m-Nitrobenzomethylamid. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Belgo 
1902. 21, 413.) st 

Die Einwirkung yon 
Brom und Salpotorsiiure nuf einige Derivate des Benzylallilins. 

Von J. Blanksma. 
Läßt man auf das 4-Nitro-p-nitrobenzylanilin, welches beim Er~ 

hit2en von p ·Nitrobenzylchlorid mit p-Nitranilin entsteht, Salpetersäuro 
von 1,52 spez. Gewicht einwirken, so bildet sich das Tl'initrophenyl­
p-nitrobenzylnitramin: 2,4,6-(N02h ,CO~2.N .~02 ' CH2. C6~.~N02' Unter 
Einwirkung von Brom liefert das 4-Nltro-p-mtrobenzylanilm das Brom~ 

'1' 0 ,.(-> :rH.CHz; CeH. r02• D' K'" nitro-17-nitrobenzylanllll • _ leser orper 
BI' 

·wird beim Lösen in Salpetersäure nitriert, wobei das Bromdinitro­
phenyl -1) - nitrobenzylnitramin. _ J0 2/CIIa. CeH.. Oß 
entsteht. In ganz a~aloger Weise ,Wle .d.as NO,C~N.NO, 
p -Nitranilin setzt slCh das 0 - Nltranilm, 
sowie das 1n - Nitrallilin mit dem p -Nitro- r 
benzylchlorid um. .Die hierbei gebildeten Nitronitrobenzylaniline nehmen 
leicht Brom auf. Es verhalten sich somit die Derivate des Benzyl­
anilins Brom und Salpetersäure gegenüber ganz analog wie die Derivate 
des Methyl- und Äthylanilins. Während die drei in ortho- und .. para­
Stellung befindlichen Wasserstoffatome der. Derivate des Methyl-, Athyl­
und Benzylanilins leicht durch Brom und dle N02-~ruppe ersetzt werden 
können sind in diesen Körpern nur noch zwei Atome Wasserstoff 
durch ~dere Gruppen ersetzbar, wenn man die beiden Wassersto~at?me 
der an Stiokstoff gebundenen CH2-Gruppe durch Sauerstoff substitUiert. 
(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et da Ia BeIge 1902. 21, ' 428.) st 

Die Konstitution de O:x:yäthylchlornitl'obenzonitril. 
Von J. Blanksma. 

Beim Erhitzen des Oxymethyl- bezw. des Oxyäthylchlornitrobenzo­
nitrils welches 'Van Reteren durch Einwirkung von Cyankalium auf 
Chlordinitrobenzol (-1,2,4) in methyl- bezw. äthylalkohollscher Lösung 
erhalten hat mit Salzsäure im zugesohmolzenen Rohre entstehen Kohlen­
säure, Meth;lohlorid bezw. Äthylchlorid, Ammoniak. und Chlornitrophenol. 
Die Reaktion hat demnaCh nach folgender GlelOhung stattgefunden: 

CeH2 . Cl. O2 • C T • OCH3 + HCI + 2HzO = 
CeHaCl. "'Oz. QH + CHlICl + CO2 + NH~. 

Das isolierte Chlornitrophenol schmilzt bei 126 0 und ist daher das 
Isomere 4 3 1. Hiernach muß das Oxytnethylchlornitrobenzonitril die , , . 

Strukturformel Cl( '\0003 besitzen. Läßt man auf das Oxyii.thyl-
N02 ~ 

chlornitrobenzonitril eine Mischung- von Salpetersäure und Schwefel-
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säure einwirken, so erhält man das Oxyäthylchlordinitrobenzonitril 
NO~ in gelben, bei 65 0 schmelzenden Krystallen, welohe 

Cl/--)OO R durch alkoholisches Ammoniak in das Oxyäthylchlor-
,,__ 2 6 amidonitrobenzonitril (-1,4,3,6,2) umgewandelt wird. 

O2 ° J Natriumsulfid führt das O>..-yäthylchlordinitrobenzonitril 
unter Bildung von Natriumnitrit in ein Sulfid über, welches jedoch bei 
der Einwirkung von Salpetersäure kein Suuon liefert. Es muß dem:nach 
das Ohlor bezüglich Umwandlung der Sulfide in Sulfone denselben 
schützenden Einfluß auf das Schwefelatom ausüben, wie die N02 -, 

ON- und OHs - Gruppen. (Rec. trav. chim. des Pays -Bas et de 10. 
Belge 1902. 21, 424.) t 

Eine Synthese aromatischer Nitrile aus Benzol­
Jw1llenwasserstoffen, Knallquecksilber und Aluminiumchlorid. 

Von Roland Scholl. 
Bringt man Benzol mit Knallquecksilber und käuflichem Aluminium­

chlorid zur Reaktion, so erhält man ein Gemisch von Synbenzaldoxim, 
Benzonitril und Benzaldehyd neben kleinen Mengen von Benzamid. 
Wie Verf. schon früher 0) ermittelt hat, erhält man Benzaldoxim in einer 
Ausbeute von etwa 70 Proz. der Theorie, auE das in Reaktion tretende 
Knallquecksilber berechnet, wenn man Knallquecksilber unter Benzol 
bei 40-45 0 mit einer innigen Mischung von sublimiertem Aluminium­
chlorid mit krystallwasserhaltigem Ohlorid (AlOl 3 .6H20) und Aluminium­
hydroxyd zusammenbringt. Andererseits hat · sich weiter feststellen 
lassen, daß die Ausbeute an Nitril dann ihren höchsten Wert, nämliCh 
an 80 Proz. der auE das angewandte Knallquecksilber berechneten 
theoretischen Menge erreicht, wenn man Benzol, Knallquecksilber und 
Aluminiumchlorid in umgekehrter Reihenfolge zur Reaktion bringt wie 
bei der Synthese von Aldoximen, also das Aluminiumchlorid mit 
Benzol überschichtet und dann das Knallquecksilbex: in kleinen Portionen 
einträgt, wenn man mit anderen Worten bei einem steten Überschuß 
von Aluminiumchlorid arbeit-et. - VerI. hat diese Reaktion mit Benzol 
und Toluol durchgeführt, doch gilt sie auch fUr die höheren Homologen; 
nur wird die synthetische Bedeutung der Reaktion dadurch vermindert, 
daß bei den Benzolhomologen ortho- und para-Derivate nebeneinander 
entstehen und infolge des geringen Unterschiedes in den Siedepunkten 
nur schwer getrennt werden können. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 10.) ß 

Übel' die Einwirkung 
tIer Bellzolsulfiusäure auf Phenole uud aromatische Amine. 

Von 0. Hinsberg. 
Vor einigen Jahren hat Verf. mitgeteilt, daß sich Benzolsulfinsäure 

mit den 0- und 11- Ohinonen und solchen Körpern, welche chinoide 
Struktur haben, zu Derivaten des Diphenylsulfons vereinigt. Wie in 
der vorliegenden Arbeit gezeigt wird, reagiert die Benzolsulfinsäure 
auch mit den einfachsten aromatischen Verbindungen - Phenolen und 
Aminen - in glatter Weise. Erwärmt man z. B. Phenol mit 2 Mol.·Gew. 
Benzolsulfinsäure auf dem Wasserbade, so bildet sich im wesentlichen 
das Oxydiphenylsulfid: 
1. 2 OeR&. S02R + CeR& . OH = OeH&. S . OeH4 . OR + OeH6' 80z . OH + H20. 
Ähnlich wie Phenol verhalten sich viele seiner Derivate, Salicylsäure, . 
Guajakol usw., auch die Naphthole scheinen analog zu reagieren. Ganz 
a.ndere Resultate erhält man, wenn man 0- oder p-Dioxybenzol (sowie 
deren Derivate) mit Benzolsulfinsäure erwärmt. Die Reaktion verläuft 
hier unter Bildung von Sulfonen: 
2.3 CeRb. OzR + 0eH.(O'H)zo,p = OeRb' SOz·OeIT3(0R)2+0sRb·SOZ· .OeHb+2HzO. 
Auch die aromatischen Aoine reagieren leicht beim Zusammenschmelzen 
mit Benzolsulfinsäul'e. So erhält man aus letzterer und überschüssigem 
Anilin auE dem Wasserbade p-Amidodiphenylsulfoxyd: 

3. OeR~. SOgR + OeH& . Hz = 6H~ . SO . OeHJ' ffi2 + HIO. 
Ersetzt man das Anilin durch sein Ohlorhydrat, so resultiert im 
wesentlichen das p-Amidodiphenylsulfid: 
4. 2CelIb.S02H+06R5·.I: H~,HOl= 6H&. Oz.OR+.r R2.0eR4.S.0eH6,ROl+RzO. 
Verf. bespricht den inneren Verlauf diesel' Reaktionen, soweit er bisher 
aufgeklärt ist, sowie die einzelnen erhaltenen Körper näher. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 107.) ß 

Zu un er em Auf atze: 
Übel' eine neue Umsetzung der Diazoyorbindungen. 

Von Joachim Biehringer und Albert Busch. 
Die Verf. berichtigen ihre frühere Mitteilung 7) dahin, daß bei der 

Reaktion zwischen Diazobenzolchlorid und Benzoylchlorid bei Anwesenheit 
von Kupferpul ver sich keine Hydrazoverbindung bildet, und daß das 
Produkt, welches sie als Dibenzoylhydrazobenzol ansprechen zu müssen 
glaubten, Benzanilid ist. Die Produkte, die aus den Homologen des 
Diazohe.nzolchlorids, dem 0- und p-Diazotoluolchlorid, bei Behandlung 
mit Benzoylchlorid und Kupferpulver, neben den Ohlortoluolen, erhalten 
waren, erwiesen sich ebenfalls als die entsprechenden Benztoluide. 
(D. chern. Ges. Ber. 1903. 36, 135.) ß 

e) D. ehem. Ges. Bel'. 1899. 32, 3492; Ohem.-Z~. Repert. 1900. 24, 1. 
') Chem.-Ztg. Repert. 190~. 26, 171. . 

Über ein bei der Da!' telluug 
von a-Stilbazol sieh bildende NebellIH·odll]{t. 

Von A. Ladenburg. 
Bei der Darstellung von a-Stilbazol in größerem Maßstabe (aus 

Benzaldehyd und a-Pikolin unter Zusatz von Ohlorzink) erhien VerJ. als 
ebenprodukt einen schneeweißen, in Wasser unlöslichen, in Alkohol 

sehr schwer, in Eisessig sehr leicht löslichen Körper vom Schmp. 1G4°, 
der besonders in konzentrierter Benzollösung violette Fluoreszenz zeigt. 
Wahrscheinlich kommt dieser Base die folgende Formel zu: ° H OH H 0 H :r Es wäre demnach ein Diph enylpyridyltri-

e b' -....../ • b 4 • methylen. Einige Derivate (salzsaures Sah~, 
H.CeR 6 Nitroprodukte) wurden dargestellt. (D. chem. 

Ges. Ber. 1903. 36, 118.) ß 
:Beitrag zur Keuutlli lies KateclIill '. 

Von Robert Olauser. 
Verthat- anfangs mit Hofrat von Perger - sich mit dem Katechin 

näher beschäftigt, welches er erhielt durch Extraktion von Würfel katechu 
mit Äther, Verdampfen des letzteren und Reinigen des Rohkatechins mit 
siedendem Wasser. Er hat festgestellt, daß die von Liebermann und 
Tauchert aufgestellte Katechinformel der genauen Nachprüfung nicht 
standzuhalten vermochte, da bei der Acetylierung eine höher acetylierte 
Verbindung entsteht, .als der Liebermann-Tauchertschen Formel 
entspricht. Bei der Ermittelung des Krystallwassergehaltes ergab sich 
folgendes: Dem lufttrockenen Katechin vom Schmp. 96 ° kommt die Formel 
Ol6HHOO + 4 H20 zu. Im Exsikkator bei gewöhnlicher Temperatur 
entweichen 3 H20; die zurückbleibende Verbindung OI6H, ,Oa + H20 
schmilzt bei 1760. Die letzte Krystallwassermolekel entweicht bei 100°; 
das krystallwasserfreie Katechin schmilzt bei 2100. - Ein krystallisierter 
Methyläther des Katechins konnte bei der Alkylierung mit Jodmethyl 
nicht erhalten werden. Katechin kondensiert sich in wässerigel' Lösung 
bei Gegenwart von Spuren von Salzsäure leicht und quantitativ mit 
Formaldehyd. (0. chem. Ges. Ber. 1903. 86, 101.) ß 

Synthese des 3,4:-Dioxyc]n·omolls. 
Von E. David und St. v. Kostanecki. 

Auf analogem Wege, wie v. Kostanecki, Paul und TamboT 
das 3-0xychromon synthetisch erhalten haben, ist den Vel'f. die Dar­
stellung des3,4-Dioxychromons gelungen. Gallacetophenondimethyl~ 
ä th er wurde bei Gegen.wart von metallischem Natrium mit Oxalsäure­
diäthylester zu einem ß-Diketon gepaart: 

C1-130 OH30 

OH30"ol,\/OH CH3o,,) ,\/OH 
1 +C2HbOOC.COOCzH6 = I 1 +~H~(OH). 

" V" CO.OH3 OO.CH~ .CO.COOCzH6 

Der entstandene 3,4-Dimethoxy-2-oxybenzoylbrenztraubensäureäthylester 
wurde nicht isoliert, sondern durch Kochen seiner alkoholischen Lösung 
mit Salzsäw'e in die 3,4-Dimethoxychromon-ß-carbonsäure übergeführt: 

OR30 OH30 
OR 0 I OH OH 0 I 0 

3 "'lJ/"QCO .COOC2Hs ~ 3 "("( ) c. COOII 

R 2 V'\../CH 
o ÖO 

Die 3,4-Dimethoxychromon-ß-carbonsä~re verliert bei der Destillation 
Koblendioxyd und liefert das 3,4-Dimethoxychromon, 'Yelch letzteres 
sich durch Kochen mit Jodwasserstoffsäure entalkylieren läßt und das 
3,4-Dioxychromon ergibt: d 

OR30 OH30 RO 
OHO I 0 CHO I 0 RO I 0 

3 "/~/" 3 "/~/" "(~/~ I I. " .COOR -+ lJ "CH -+ I Ii on 
V,,/CH '\../CH "/'\../0 OH 

'0 CO C 
Das 3,4 -Dioxychromon krystallisiert aus heißem Wasser in langen, 
glänzenden, weißen Nadeln mit 2 Mol. Krystallwasser. Dieses entweicht 
beim Trocknen an der Luft, bis nach mehreren Tagen die wasserfreie 
Substanz (Schmp. 2620) zurückbleibt. (D. chem. Ges. Ber.1903. 36, 125.) ß 
:Beiträge zur Kenntnis der Sesquiterpelle und Sesquitel'penalkohole. 

Von J. Gadamer und T. Amenomiya. 
Atractylol, 016H2GO, ist ein Sesquiterpenalkohol aus der ,"?urzel 

der in Japan einheimischen Komposite Atractylis ovata, wird erhalten 
durch Destillation der Wurzel mit Wasserdampf als krystallinisch er­
starrendes Öl. Das reine Atractylol bildet lockere, weiche Krystallnadeln 
von eigenartigem Geruche' und bitterem Geschmacke. Es schmilzt bei 
590, siedet bei 290-2920 und ist optisch inaktiv. Die weitere Unter­
suchung ergab, daß es als tertiärer Alkohol zu betrachten ist. -
Atl'actylen, 016H2-l, wird erhalten durch Behandlung von Atractylol mit 
wasserentziehende:tl Agentien. Diente Ills solches Monokaliulllsulfa~, SQ 
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wurde Atractylen vom Siedep. 125-1260 und vom spez. Gew. 0,9101 
erhalten. Auf anderem Wege dargestellt, nämlich durch Erwärmung 
von Atractylendichlorhydrat - erhalten bei der Behandlung der äthe­
rischen Lösung des Atractylols mit Chlorwasserstoff - mit Anilin auf 
dem Wasserbade, wurde ein polymerisiertes Atractylen vom ungefähren 
Siedep. 141 ° und vom spez. Gew. 0,9267 erhalten. - Patchoulialkohol, 
C16H260H, ein Bestandteil de's Patchouliöles, ist schon länger bekannt. 
Durch wiederholtes Umkrystallisieren aus Alkohol erhielten ihn die VerI. 
in farblosen, durchsichtigen Krystallen vom Schmp.66 0. Er siedet 
nicht unzersetzt, liefert dabei PatGhoulen, C16H2!. Die Verf. schließen 
sich der Ansicht Wallachs an, daß der Patchoulialkohol als ein tertiärer 
zu betrachten ist. - Guajol, C16H200H, oder Champacol kommt im 
Guajak- und Champacaholz vor. Rein erhalten aus dem Rohprodukte 
des Handels bildet es schöne, bei 910 schmelzende, linksdrehende, 
prismatische Krystalle. Guaj en, C16Hu , wurde daraus erhalten durch 
Erhitzen mit Kaliumbisulfat; es siedet bei 123-1240, frisch destilliert 
ist es geruchlos, wird abe.t: beim Aufbewalu:en schwach wohlriechend, 
dreht links. (Arch. Pharm. 1903. 24:1, 22.) s 

Die Spaltung des Yohimbins durch Alkali. 
Von L. Spiegel. 

Bei der Spaltung des Yohimbins durch Kali erhielt Verf. eine mit 
Basen und mit Säuren Salze bildende Substanz, die bei 257-260 0 

unter Zersetzung schmilzt, aber schon von etwa 230 0 an Sinterung zeigt. 
Da diese unter Abspaltung von Methylalkohol sich bildet, also offenbar 
die Methoxylgruppe des Yohimbins in die Hydroxylgruppe verwaDdelt 
wird, bezeichnet Verf. den neuen Körper vorläufig als "Noryohimbin"; 
es handelt sich allem Anscheine nach um eine echte Säure. Den 
Analysenergebnissen nach kommt dem Noryoh~bin höchst wahrscheinlich 
die Formel C2oH2GN20, zu. Hieraus würde für das Yohimbin die Formel 
C21H2SN20! folgen; da diese aber mit den Analysen früherer Derivate 
nicht in Einklang zu bringen ist, hat Ver!. eine gründliche Nachprüfung 
des gesamten experimentellen Materiales für geboten erachtet und bereits 
begonnen. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 169.) ß 

Untersuchungen über das Me oporphyrin. 
Von Jean Zaleski. 

Vorliegende Arbeit bildet in gewisser Hinsicht die Fortsetzung 
der Untersuchungen über den Blutfarbstoff, welche von M. Ne n c k i 
wieder aufgenommen worden waren und vom Verf. fortgesetzt wurden. 
Die Ergebnisse sämtlicher Beobachtungen führen zu folgender chemischer 
Zusammensetzung der untersuchten Körper: 

C84~804N •. 2HOI, salzsaures Mesopol'phyrJllj 
03.H380eN 4.2 HOl, salzso.ures Hämo.toporphyrJnj 
034:F!;aO.N.t 9;H")2, Athy]äther des MesoporphYl'ms j 
C3,II sO.N •. z,n(Ou), Zink- oder Kupfel'salz des Mesoporphyrinsj 
C34Ra.O.N.(0tH6)2CU-l ~KupfersoJz . des Mesoporphyrinäthylestersj 
C3.~04N41 (freies) .ro.esoporphyrm. 

Nimmt man nun für salzsaures Hämin die Formel C3!H330~N IClFe an, -
zu deren Gunsten folgende Tatsachen sprechen: 1. das sehr zweifel­
hafte oder sogar negative Ergebnis der Versuche, EssigSäure in um­
krystallisierten Häminpräparaten nachzuweisen; 2. die Darstellung von 
Athern des sogenannten Acethämins aus dem nach der Methode von 
Nencki und Sieber gewonnenen Hämin i 3. die Präparate und Analysen 
des Hämins von K.A. H. Mörner, - dann kann man sich die Bildung 
des Hämatoporphyrins aus Hämin mittels Bromwasserstoffs durch fol­
gende Gleichung vergegenwärtigen: 

034H330.N.OlFe + 2HBr + 2H,O = 034II180sN4 + FeBr,l + HOL 
Einen Beweis findet diese Gleichung noch darin, daß bei dreimaliger 
Untersughung der Gase, welche bei dieser Reaktion ausgeschieden 
werden, kein Wasserstoff nachgewiesen werden konnte. (Anz. Akad. 
Wissensch. Krakau 1902, 612.) r 

Über Oxyamidine. (V. Mitteilung.) Von H. Ley und E. Holz­
weißig. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 18.) 

. ber einige Derivate des Diphenylamins und der Tolylphenylamine. 
Von Frederic Reverdin und Pierre Crepieux. Hierliber ist be­
reits kurz in der "Chemiker-ZeitungS) berichtet worden. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 29.) . 

Formaldehydderivate aliphatischer Basen. - Formaldehyddenvate 
aromatischer Basen. Von C. A. Bischoff und F. Reinfeld. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 36, 41.) 

Zur Kenntnis des Phenylazoäthyls. Von Eug. Bamberger und 
WEh. P emsel. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 63.) 

Studien über Nitrosierung, Oximierung und Nitrierung von Aldehy­
drazonen. Von Eug. Bamberger u~d Wilh. Pemsel. (D. chem. ~es. 
Ber. 1903. 36, 67.) 

Zur Kenntnis des Acetaldehydphenylhydrazons. Von Eug. Bam­
berger und Wilh. PemseL (D. chem. Ges. Bel'. 190B. 36, 85.) 

Über Phenylazobenzylidennitronsäuremethylester. Von Eug. Bam­
berger und Wilh. PemseL (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 00.) 

Über das nitrosierte m-Nitrobenzaldehydphenylhydrazon. Von Eug. 
Bam berger und Wilh. Pemse1. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 92.) 

8) Ohem.-Ztg. 1903. 27, 122. 

Über Derivate des a-Stilbazols. Von Albert Ladenburg und 
Emanuel Kroener. (D. chem. Ges. Ber. 190.'1. 36, 119.) 

Über Oxybenzalaceton und Dioxybenzalaceton. Von Th. Zincke 
und G. Mühlhausen. (D. chem. Ges. Ber. 1903. 36, 129.) 

Notiz über die Zahl sterischer Isomeren. Von Zd. Skraup. (D. chem. 
Ges. Ber. 1903. 36, 141.) • 

Tetraalkylpiperazoniumverbindungen. Von D. S trö mh olm. (D. ohem . . 
Ges. ~er. 1903. 36, 143.) 

Uber die Benzoylierung der Hydrazoverbindungen. Von J 0 achi m 
Biehringer und Albert Busch~ (D. chem. Ges. Be'r. 190,'1. 36, 137.) 

Ergänzende Notiz über Kohlensä.ure- und Phtho.lsäure-Benzylester. 
Von C. A. Bischoff. (D. chem. Ges. Ber. 190B. 36, 169.) 

Zur Frage nach der Isozimtsäure 9). Von ' C. Liebermann. 
(D. cl;,em. Gas. Ber. 190.'1. 36, 176.) 

Uber mehrgliedrige schwefelhaltige, cyklische Verbindungen. Von 
W. Autenrieth und A. Brüning. Ebenfalls schon im wesentlichen 
mitgeteilt 10). (D. chem. Ges. Ber. 1903.' 36, 183.) 

Derivate von Phenyläthern. Von Alfred N. Cook. (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 190.'1. 25, 60.) 

Über eine praktische Modifikation des technischen BackverIahrens 
zur Darstellung vol). Sulfonsäuren aromatischer Basen. Von A. Junghahn. 
(Chef!1.Ind. 1908. 2(;, 67.) 

bel' die "Beckmannsche Umlagerung c. Von Julius Stieglitz. 
Hierüber ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" berichtet worden 11). 
(Ame~. Chem. Journ. 1903. 29, 49.) 

Uber die Einwirkung von Phenylhydrazin auf Benzoylpseudothio­
harnstoffe: 1,5-Diphenyl-3·aminopyrro·a,ß'-diazolderivate. Von Hen ry 
L:WheelerundAlling P. Beardsley. (Am er. Chem. Journ.190B. 29, 73.) 

Einwirkung von Phenylisooyanat auf einige freie Oxysäuren. Von 
E. Lam bling. (Bull. Soc. Chim. 1903. 3. Sero 29, 122.) 

Die anormalen Salze des Pyridons und Lutidons. Von P. Petronko­
Kritschenko und Th. Stamogen. Hierüber ist auch schon in der 
" Chemiker-Zeitung" berichtetworden12). (Journ. prakt. Chem.1903 .67 ,45.) 

4. Analytische Chemie. 
Ein ,"erbes erter 01' at-Apparat 

für die Analyse '"Oll Hocllofen-, Generator- und Grubenga en. 
V.on H. Wdowiszewski. 

Verf. beschreibt einen von E. Hanku~ konstruierten Apparat. Es 
ist ein Orsat mit 4 Absorptionsröhren, einem :llIeßgefäß, einem U -Rohr 
mit Palladiumschwamm und einem Gefäß mit einer Platinspirale. Ab­
weichend ist die Form der AbsorptionsgeCäße, welche einen Doppelhahn 
besitzen, ein von diesem bis fast zum Boden reichendes Kapillar­
rohr eingeschmolzen erhalten und eine durohlochte Platte am Boden 
tragen, wodurch die Absorption stark beschleunigt werden soll. Ab­
weichend sind auch noch die Pyrogallol- und KupferchlorUrlösung, welche 
besondere Vorzüge besitzen sollen: Man lös~ 48 g Kaliumhydroxyd in 
160 ccm Wasser und gibt hierzu 28,8-29 g krystallisierte Pyrogallus­
säure. Zur Herstellung der ammoniakalischen Kupferchlorlirlösung löst 
man 250 g Ammoniumchlorid in einer Mischung von 730 ccm Wasser und 
20 ccm Salzsäure, hierzu fügt man 200 g Kupferchlorür. Unmittelbar 
vor dem Gebrauche nimmt man 65 ccm Ammoniak (spez. Gew. 0,906) 
und setzt 100 ccm obiger Lösung zu. (Stahl u. Eisen 190:1. 23, 261.) l~ 

.DIethoden zur Bestimmung des Ozon • 
Von A. Ladenburg. 

In einer früheren Arbeit hat Verf. nachgewiesen, daß die Jodkalium­
Titriermethode ganz sichere Resultate liefert, falls man das Ozon in die 
neutrale Lösung einleitet und erst vor dem Titrieren des Jods ansäuert. 
Er hat jetzt das Verhalten des Ozons gegen andere Reagentiep, die zu 
dessen Bestimmung in Betracht kommen können, untersucht. I. Lösungen 
von primärem Natriumsulfit werden durch Sauerstoff nicht ver­
ändert, vermögen aber aus Ozongemischen das Ozon zurückzuhalten, 
falls es äußerst langsam durch nicht zu verdünnte Lösungen geleitet 
wird. Die Titration mit primärem Natriumsulfit (mit Hülfe von Jod 
nach Volhard) liefert ziemlich genügende, wenn auch nicht so genaue 
Resultate wie die Bestimmung mittels Jodkaliums. II. Daß Ozon durch 
ars e ni ge Sä ure titriert werden kann, ist von So re tangegeben. 
Ven. hat zur Titrierung eine alkalische Arsenigsäurelösung verwendet 
(dargestellt durch Auflösen von Arsentrioxyd in Kalilauge, Ansäuern mit 
verdilnnter Salzsäure und Übersättigen mit Kaliumbicarbonat), und zwar 
wurden -ih-Lösungen hergestellt. Die Methode, die ein ganz langsames 
Hindurchleiten des (verdünnten) Ozons voraussetzt, liefert keine genauen 
und ziemlich schwankende Resultate, namentlich wenn die Ozongemische 
an Ozon reich sind .. Verf. glaubt, aus seinen Versuchen den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß das Ozon im allgemeinen seiner Menge proportional 
wirkt, und daß die katalytische Wirkung des Ozons nur in seltenen 
Fällen beobachtet wird. (D. chem. Ges. Ber. 190.1. 36, 115.) ß 

') Vergl. Chem.-Ztg. 1902. 26, 942. 11) Uhem.-Ztg. Repert. 1903. 27, 34. 
lO) Ohem.-Ztg. 1903. 27, 175. 12) Chem.-Ztg. 1902. 26, 1043. 
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Von Adolf J olles. 
Die Methode, welche Verf. schon 1899 für Phosphorbestimmung im 

Blute empfahl, beruht auf der Gelbfärbung, welche geringe Mengen von 
Phosphaten mit Kaliummolybdat geben, und welche ihr Maximum bei 
etwa 800 erreicht. Als Vergleichsmaßstab dienen verschieden dicke 
Lagen aus schwach gelb gefärbten Glasplättchen, die am Umfange einer 
Kreisscheibe angeordnet sind und neben der Flüssigkeit vorbeigeführt 
werden. Es werden genaue Vorschriften für die Art des Aufschließens, 
die Herstellung der. Reagentien und der Vergleichslösung zur Einstellung 
der Skala (Natriumpyrophosphat) gegeben. Im Blute gesunder Individuen 
wurden übereinstimmend im Mittel auf 100 ccm 90 mg PZ0 6 bezw. 
38,6 mg P gefunden. (Contralbl. inn. Med. 1903. 24:, 129.) :p 

Eine ga ometri che Bestimmu1lg methode der Chloride im lfarne. 
Von E. Riegler. 

Die Irüher IS) schon kurz beschriebene Methode beruht auf der 
Eigenschaft des Chlorsilbers, mit Hydrazinsulfat und Natronlauge 
metallisches Silber und Stickstoff frei zu machen nach der Gleichung: 

4AgOl + "2H4112 0 4 + 6 :raOH = 4 g + 4 "a 1 + "1I.j 0 4 + 6H20 + Nz. 
Sie ist weiter ausgearbeitet und ein besonderer Apparat dafür kon­
struiert worden, der von P. Altmann in Berlin zu beziehen ist. Es 
ist im wesentlichen eine :Modifikation des bekannten Nitrometers. (Wiener 
med. BI. 1903. 26, 57.) sp 

Die Jodometrie "Oll Ferrosalzen. 
Von E. Rupp. 

Zur Jodometrie von Ferrosalzen empfiehlt Verf. folgende Arbeits­
\veise als die zweckmäßigste: Ein abgemessenes Volumen überschüssiger 
Jodlösung wird ' in einer Glasstöpselflasche mit einer konzentrierten 
wässerigen Lösung von etwa 5 g Natriumkaliumtartrat versetzt· und 
hierzu ein entsprechendes Volumen der neutralen oder annähernd 
neutralisierten Ferrosalzlösung gegeben. Nachdem man 3-5 Std. wohl 
verschlossen bei Zimmertemperatur und vor Licht geschützt stehen 
gelassen hat, wird mit Thiosulfat zurücktitriert. Durch Zusatz von Ferri­
cyankaliumlösung zur austitrierten Probe überzeugt man sich, daß kein 
Ferrosalz mehr vorhanden gewesen ist. - Die Bestimmung ist weiterhin 
geeignet ZU1· Jodometrie von Gemischen aus Ferro- und Ferrisalz. 
Hierbei werden zunächst in der eben angeführten Weise die Ferro-Ionen 
bestimmt, sodann wird oine weitere Probe mit etwa 5-10 ccm ver­
dünnter Schwefelsii.ure und mit einer etwa 1-proz. Permanganatlösung 
bis nuf eben bestehen bleibende Rosafärbung versetzt, also alles Eisen 
in die FerriIorm übergeführt. Der geringe Permanganatüberschuß wird 
mit einem Körnchen Oxalsäure weggenommen, das Flüssigkeitsvolumen 
auf 75-100 ccm vordünnt und Dach Mohr weiter behandelt, d. h. mit 
etwa 5 g Jodkalium li2 Std. bei gewöhnlicher Temperatur gut ver­
sohlossen bei eite gestellt, worauf mit ThiosulIat zurücktitriert wird. 
Nach dem Ansatze 1 Fe ·" = 1 J 1 ccm ,'U- - J = 0,0056 g Fe erfährt 
man so die Summe von Fe" + Fe •••. Durch Diilerenz der beiden J od­
werte Fe" und Fe·· + Fe'·· ist die ursprlinglich vorhandene Fe···-Menge 
berechenbar. (D. chem. Ges. Ber. 190.'1. 36, 164.) ß 

Titel'be timmullg der Permangallatlö ung 
für die Ei ell:lllalyse mit .Ferrocyankaliulll n1 Urmaß. 

Von A. Gwiggner. 
Ferrooyankalium wurde schon von 'V. E. Gintl und vor kurzer 

Zeit wieder von L. chrö d er 14) als Eisentitersubstanz empfohlen; es 
kann durch Umkrystallisieren leicht rein gewonnen werden. Ferrocyan­
kalium kann durch anhaltendes Kochen mit konzentrierter Sohwefelsäure 
vollständig in Ferro-, Kalium- und Ammoniumsulfat übergeführt werden. 
A uoh gelingt die Reduktion mit Zinnchlorür, beide Methoden sind aber etwas 
mißlich. Verf. verführt, wie folgt: 4 g umkrystallisiertes Ferrocyankalium 
werden im bedeckten Erlenmeyerkolben mit 50 ccm Königswasser unter 
Erwärmen zersetzt. ach Aufhören deJ· Gasentwickelung wird fast zur 
Trockne verdampft, mit Salzsäure aufgenommen und mit 10 ccm Schwefel­
säure (1: 1) bis zum Auftreten von SchweCelsäuredämpfen abgedampft; 
dann wird m'it 10 com Wasser und 15 ccm Salzsäure gekocht und nach 
Reinhardt titriert. Am besten läßt man in die auf 11/2 I verdünnte 
stark schwefelsaure Mangansulfat-PhosphorsiiurelösuDg erst dann die mit 
Zinnchlortir reduzierte und mit Quecksilberchlorid versetzte Eisenlösung 
einfließen, nachdem schon das aus der Bürette ausfließende Permanganat 
eine dunkelrote Schutzdecke gegen Luftoxydation gebildet hat. Anderenfalls 
findet man leicht etwas zu niedrige Resultate. Beleganalysen stimmen 
gut. (Stahl u. Eisen 1903. 23, 260.) H 

Übel' <leu Einflnß 
de Wi m11 anf cU ilberbe timmnllg mittel der Tiegelpl'obe. 

Von Kar! Sander. 
Beim Probieren von Bleierzen mit Gehalt an Wismut geht letzteres mit 

in den Bleiregulus. Es wird nun häufig angenommen, daß die Genauigkeit 
der nachIolgenden Silberbestimmung durch den Wismutgehalt leide. VerI. 

15) Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 365. 
11) Chem.-Ztg. 1899. 23, 533. 

setzte zu Legierungen von Blei und Wismut vor dem Abtreiben bestimmte 
Mengen reinen Silbers und trieb zwei solohe Proben und eine silber­
freie nebeneinander. Die Resultate ergaben, daß Wismut in Quantitäten, ' 
wie es in Bleierzen vorkommt, ohne Einfluß auf die Genauigkeit der 
Silberprobe ist. Im Mittel betrug der Silberverlust (Verflüchtigung und 
Kupellenzug) bei den Proben mit Wismut 3,17 Proz. , ohne Wismut 
3,27 Proz. Um Wismut im Bleierz zu bestimmen, schmilzt Verf. 20 g 
im Eisentiegel ein, löst den König in Salpetersäure, fällt Blei mit 
Schwefelsäure, versetzt das Filtrat mit Ammoniak, löst den Blei und 
Wismut haltenden Niederschlag in möglichst wenig Salzsäure und ver­
dünnt mit Wasser. Beim Treiben läßt sich Wismut erkennen durch 
einen braunen runden Fleck unter dem Silberkorn. (Berg- u. hütten-
münn. Ztg. 1903. 62, 81.) 11 

Einfache 
Vera clmugsmethode und nreinfacllte Bestimmungen yon Ei ou, 
Pho pltol'säure, Salzsäure und anderen Aschenbestandteilen 11 W. 

Von Albert Neumann. 
1. Einfache Verasch ungsmethode (S äuregemisch- er­

aschung). Die bereits früher mitgeteilte Veraschungsmethode für Stof(­
wechselanalysen hat Verf. wesentlich verändert und verbessert; dieselbe 
beruht darauf, daß während der ganzen Substanzzerstörung keine Ver­
kohlung eintritt, weil durch ein stark wirkendes und beständig zufließendes 
Oxydationsmittel (Säuregemisch) der Kohlenstoff völlig zu Kohlenpäure 
oxydiert wird. Da bekanntlich verkohlte Massen bedeutend schwerer 
verbreDnlich sind als die ursprüngliche organische Substanz, so erfolgt 
bei dieser Methode die Zerstörung viel schneller als bei der trockenen 
Veraschung in der Platinschale oder bei der Substanzzerstörung naoh 
Kj eldahI. Die Veraschung wird vorgenommen in einem schief liegenden 
Rundkolben aus Jenaer Glas, welcher die no~·male Halslänge (etwa 
10 cm) und einen Inhalt von 1/2.bis s/f. 1 hat. Über demselben befindet 
sich in einem Glas- oder Porzellanringe ein Hahntrichter, welcher zweck­
mäßig mit einer Tropfkapillare versehen ist. Das Ganze ist an einem 
Stativ befestigt. Säuregemisch. Man gießt langsam und un.ter Um­
schütteln 1/2 1 konzentrierter Schwefelsäure in 1/2 1 konzentrierte 
Salpetersäure (spez. Gew. 1,4). Abwägen der Substanz. Trockene 
pulverige Subztanzen wägt man am besten in schmalen einseitig 
zugeschmolzenen Glas röhren (Wägeröhrchen) ab, welche man bequem 
durch den ganzen Hals des Veraschungskolbens hindurch schieben 
kann. Um die Zahl der Wägungen, besonders bei einer größeren 
Versuchsreihe möglichst zu beschränken, benutzt Verf. schon lange 
folgende einfache Abwägungsmethode: :Man verwendet so viel Wäge­
röhrchen, wie man Abwägungen vornehmen will, füllt in jedes annähernd 
die Substanzmenge, weIche man zur Analyse braucht, und stellt alle 
Röhrchen in ein kleines Becherglas. Man wägt nun letzteres mit dem 
gesamten Inhalt genau, schüttet nacheinander die in den Wägeröhrcllen 
befindlichen Substanzmengen in die eraschungskolben, indem man 
jedesmal das entleerte Röhrchen wieder in das Becherglas zurück stellt 
und das Ganze wägt. Man erIährt so durch Subtraktion des zweiten 
Gewichtes von dem ersten die Substanzmenge des ersten Röhrchens, 
durch Subtmktion des dritten Gewichtes von dem zweiten den Inhalt 
des zweiten Gläschens usw. Man braucht so bei 6 Röhrchen nur 
7 Wägungen auszuführen anstatt 12. Blut wird zweckmäßig erst nach 
dem 'Eindampfen verascht. Bei fett- oder kohlenhydratreichen Stoffen, 
z. B. Milch, empfiehlt es sich, vor der Veraschung mit 1-proz. reiner 
Kalilauge bis zur Sirupdicke abzudampfen. Beim Harn ist eine Ver­
aschung nur erforderlich, wenn es sich um Bestimmung des Eisens 
in organischer Bindung handelt. Die eraschung mit dem Säuregemisch 
wird in einem gut ziehenden Abzuge ausgeführt. Die Substanz wird 
in dem Rundkolben mit gemessenen Mengen Säuregemisch (etwa 5 bis 
10 ccm) übergossen und mit mäßiger Flamme erwärmt. Sobald die 
Entwickelung der braunen Nitrosodämpfe geringer . wird, gibt man aus 
dem Hahntrichter tropfenweise weiteres Gemisch (annähernd gemessene 
Mengen) hinzu und fährt damit fort, bis ein Nachlassen der Reaktion 
eintritt und die Intensität der braunen Dämpfe abgeschwächt erscheint. 
Um zu E\ntscheiden, ob die Substanzzerstörung beendet ist, unterbricht 
man das Hinzufließen des Gemisches für kurze Zeit, erhitzt aber weiter , 
bis die braunen Dämpfe verschwunden sind, und beobachtet, ob sich 
die Flüssigkeit im Kolblln dunkler färbt oder gar noch schwärzt. Ist 
dies der Fall, so läßt man wieder Gemisch zufließen und wiederholt 
nach einigen Minuten die obige Probe. Wenn nach dem Abstellen des 
Gemisches und dem Verjagen der braunen Dämpfe. die hellgelbe oder 
farblose Flüssigkeit sich bei weiterem Erhitzen nicht mehr dunkler 
färbt und auch keine Gasentwickelung mehr zeigt, dann ist die Ver­
aschung beendet. Die schwach gelbe Flüssigkeit wird beini Erkalten 
völlig wasserhell; man fügt dann dreimal so viel Wasser hinzu, wie 
Säuregemisch verbraucht wurde, erhitzt und kocht etwa 5 bis 101\lin. 
Dabei entweichen braune Dämpfe, welche von der Zersetzung der ent­
standenen Nitrosylschwefelsäuren herrühren. 

2. Nachweis und quantitative Bestimmung einzelner 
Aschenbestandteil·e unter Be.nutzung der Säuregemisch-Ver­
as ch un g. Mit Ausnahme des Stickstoffs kann man die Aschenlö!!ung 
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zur qualitativen und quantitativen Untersuchung auf alle Basen und auf 
nicht flüchtige Säuren benutzen. Die Säuregemisch ~ V eraschung ist 
besonders dann sehr zweckmäßig, wenn es sich um die Auffindung sehr 
kleiner Mengen einesAschenbestandteiles, wie z. B. Eisen im Harne usw., 
handelt; da hierbei größere Sugstanzmengen verascht werden müssen; 
in den meisten Fällen muß die stark saure Lösung mit Ammoniak 
neutralisiert werden. 

3. Jodometriscpe Bestimmung des Eisens. Erforderliche 
Lösungen: Eisenchlorid. 20 ccm der Freseniusschen Eisenchlorid­
lösung, welche 10 g Fe im Liter enthält, versetzt mall in einem Literkolben 
mit 2 ccm konzentrierter Salzsäure (spez. Gew. 1,19) und füllt auf. Etwa 
"?!h-Thiosulfatlösung. Man löst 1 gNatriumthiosuliatund1 gAmmonium­
carbonat in etwa 11 Wasser. Stärkelösung. Man löst in 1/21 kochenden 
Wassers 1 g lösliche Stärke (Schering) und kocht. 10 Minuten. Zink~ 
reagens. 25 g Zinksulfat und etwa 100 g Natriumphosphat werden 
je'des für sich in Wasser gelöst und die Lösungen in einem Litermeß­
kolben vereinigt. Der entstandene Niederschlag von Zinkphosphat wird 
durch Zusatz von verdünnter Schwefelsäure gerade gelöst und die 
Lösung sodann zum Liter aufgefüllt. Ausführung der Eisen­
bestimm ung. Die Substanz wird nach den oben angegebenen Vor­
schriften der Säuregemisch-Veraschung unterworfen; die Lösung wird 

. nach dem Abkühlen mit genau abgemessenen 10 ccm Eisenchlorid­
lösung, mit 20 ccm Zinkreagens und dann mit Ammoniak so lange 
versetzt, bis der weiße Zinkniederschlag gerade bestehen bleibt. Nun 
gibt man wenig Ammoniak im Uberschuß hinzu, bis der weiße Nieder­
schlag gerade verschwindet, und erhitzt auf einem Baboblech zum 
Sieden. Wenn krystallinische Trübung eingetreten ist, erhitzt man 
noch etwa 10 Minuten; der krystallinisch abgeschiedene Niederschlag 
setzt sich schnell ab und kann leicht durch Dekantieren von der 
Flüssigkeit getrennt werden. Man setzt dann den Rundkolben auf 
einen Stativring, gießt die heiße Flüssigkeit durch ein kleines, aschefreies , 
anliegendes Filter von 3-4 cm Radius und prüft eine kleine Probe 
des Filtrates mit Salzsäure und Rhodankalium. Es darf keine oder 
nur äußerst schwache Rotfärbung auftreten. Der Niederschlag im Rund­
kolben wird nun etwa 3 mal durch Dekantieren mit heißem Wasser 
ausgewaschen; das letzte Waschwasser darf dann, ,venn man etwa 5 ccm 
davon mit eipigen Krystallen Jodkalium, Stärkelösung und einem Tropfen 
Salzsäure versetzt, keine oder nur äußerst schwache Violettfärbung 
zeigen. Nunmehr wird der Triehter mit dem Filter auf den Rundkolben 
gesetzt, das Filter zweimal mit verdünnter Salzsäure gefüllt und dann 
mit heißem Wasser 4-5 mal ausgewaschen. Die Lösung im Kolben 
wird mit Ammoniak neutralisiert, bis gerade wieder der weiße Zink­
niederschlag bestehen bleibt, und dann durch portionsweises Zugeben 
von je 10 Tropfen verdünnter Salzsäure gerade wieder völlig klar 
gelöst. Diese Lösung wird dann mitThiosulfatlösung titriert. Der Titer 5J.er 
Thiosulfatlösung muß bei· jeder Bestimmung festgestellt werden: 10 ccm 
Eisenchloridlösung werden in einem Kolben mit etwas Wasser, einigen ccm 
Stärkelösung und etwa 1 g Jodkalium versetzt, auf etwa 50-60 0 er­
wärmt und mittels der Thiosulfatlösung titriert, bis die blaue Farbe 
über rotviolett gerade verschwind~t. Die verbrauchten ccm Thiosulfat 
entsprechen dann genau 2 mg Fe. 

4. Alkalimetrische Bestimmung der Phosphorsäure. 
Unter der Annahme, daß für die Veraschung nicht mehr als 40 ccm 
Säuregemisch verwendet werden, werden etwa 140 ccm Wasser zu dem 
Veraschungsprodukte hinzugegeben , so daß man etwa 150 -160 ccm 
Flüssigkeit hat. Nach demHinzufügen von 50ccm 50-proz. Ammoniaklösung 
wird auf etwa 70-80 0 erhitzt, darauf werden 40 ccm AmmoniulD.­
molybdat hinzugegeben. Man schüttelt den entstandenen Niederschlag 
etwa 1/2 Minute gründlich durcheinander und läßt 15 Minuten stehen. 
Das Filtrieren und Auswaschen geschieht durch Dekantieren durch 

, aschefreie Filter von 5-6 cm Durchmesser, welche vorher mit eiskaltem 
Wasser gefüllt werden, um die Filterporen zusammenzuziehen. Das 
Auswaschen geschieht in der Weise, daß man zu dem im Kolben 
zurückgebliebenen Niederschlage etwa 150 ccm eiskaltes Wasser setzt, 
heftig durchschüttelt und absetzen läßt. Während dessen wird auch 
das Filter 1-2 mal mit eiskaltem Was sex: gefüllt. Das Auswaschen 
wird in dieser Weise im ganzen 3-4 mal wiederholt, bis das Wasch­
wasser nicht mehr sauer reagiert. Nunmehr gibt man das ausgewaschene 
Filter in den Kolben zu der Hauptmenge der Fällung, fügt etwa 150 ccm 
Wasser hinzu zerteilt durch heftiges Schütteln das Filter durch die , . . 
ganze Flüssigkeit und löst den gelben Niederschlag, indem man aus eIDer 
Bürette eine gemessene Menge ~-Natronlauge zufügt, unter beständigem 
Schütteln, und ohne zu erwärmen, eben gerade zu einer farblosen Fltissig­
keit auf. Sodann wird noch ein Überschuß von 5-6 ccm ~~Natron~ 
lauge hin:Gugefügt, und die Flüssigkeit so lange (etwa 16 Min.) gekocht, 
bis mit den Wasserdämpfen kein Ammoniak mehr entweicht. , Nach 
völliaem Abkühlen unter der Wasserleitung wird durch Hinzufügen von 
6-8 Tropfen PhenolphthaleÜllösung die Flüssigkeit stark gerötet und 
der Ubersch,uß von Alkali durch ,::-S!i.ure zurücktitriert. VerI. hat dann noch 
die Bestimmung der Salzsäure (aus Ohloriden) bei der Sä.uregemisoh-Ver­
aschung beschrieben und analytische Resultate angeführt, umdie~ichtigkeit 
der Methoden zu beweisen. (Ztschr. physiol. Ohem. 1902. 37, 115.) (J) 

Steal'insii.Ul·e -Bestimmungen. 
Von H. Kreis und A. Hafner. 

Die Verf. haben das Hehner-hlitchellsche Verfahren zur Be­
stimmung der Stearinsäure, welches auf der v61'schiedenen Löslichkeit 
der Stearin- und der Palmitinsäure in Alkohol beruht, nachgeprüft und 
beobachtet, daß sich die Palmitinsäure in Alkohol on 94,4 Vol.-Proz. 
nicht so leicht löst, wie Hehner und Mi tchell angeben. Während nach 
den letzteren 100 CCID Alkohol 1,25 g Palmitinsäure lösen soUen, 
fanden die Verf. ein Löslichkeitsverhältnis von nur 0,51 g: 100 ccm. 
Ml\.n darf daher bei Stearinsäurebestimmungen in pnlmitinsäurereicheu 
Gemischen höchstens 0,6 g Substanz in Arbeit nehmen, um eine Ab. 
scheidung von Palmitinsäure zu verhindern. Die Löslichkeit der Stearin­
säure scheint duroh die Anwesenheit von Ölsäure ~lnd Palmitinsäure 
nicht beeinflußt zu werden. Zahlreiche nach dem genannten Verfahren 
ausgeführte Stearinsäurebestimmungen zeigten, daß man wenigstens zum 
Teil befriedigende Resultate erhält, wenn der Stearinsäuregehalt dei' 
IlI1gewendeten Substanz 0,1 g und mehr beträgt. Liegen dagegen 
geringere Mengen als 0,1 g vor so sind die erhaltenen Res\lltate ganz 
unbrauchbar, da überSättigte Lösungen und in(olge dieser beträchtliche 
Verluste an Stearinsäure entstehen. Dieser Mißstand läßt sich auch 
nicht durch Eintragen eines StearinsäurekrystäUchens in die betrerfende 
Lösung beseitigen. Obiges Verfahren ist ' auch für den Nahrungsmittel­
chemiker von Interesse, denn es kann unter Umständen dazu dienen, 
in Butter, welche nach He h ne r Wld Mit c hell keine Stearin­
säure enthalten soll, fremde Fette, auch wenn diese nicht pflanzliohen 
Ursprunges sind nachzuweisen. (Ztschr. Unters. J: ahrungs- u. Genußm. 
190.1. G, 22.) t 

~ Eine neueUletlto<le ZUl' Be tiUUUllllg <lel' lIiPlJUl' 'lim·o. 
Von Th. P f eHl er, O. Blooh und R. Riecke. 

Destilliert man reine Hippursäurelösung mit ziemlich konzentl'ierter 
Schwefelsäure unter Ersatz des entweichenden Wassers, so wird Benzoe­
säure abgespalten, die mit den Wasserdämpfen flüchtig ist und im 
Destillate durch einfaohe 3'itration bestimmt werden kann. Die ersten 
Versuche mit reiner Hippursäure lieferten sofort gute Resultate, und 
die Ved. haben folgende Methode für den Harn ausgearbeitet: Ein 
etwa '700 ccm fassender Destillationskolben wird durch einen Kugel­
aufsatz mit einem Kühler verbunden, der am unteren Ende zur Ver­
meidung eines etwaigon Verspritzens der oft stoßweise Uberdestillierenden 
festen Benzoesäure mit einem gebogenen Glasstut:Gen versehen ist; 
letzterer ragt während der Destillation in einen graduierten, 500 ecm 
fassenden Zylinder. In den Destillationskolben l'agt ferner eine Hahn­
pipette, die bei 30 ccm eine Marke trägt. Die Destillation erfolgt 
auf einem Roseschen MetaUbade. Von dem zur Untersuchung dienen­
den Harne wird ein aliquoter Teil, der womöglioh nicht wesentlich 
mehl' als 1 g Hippursäure enthält, abgemessen und nach Zusatz VOll 

45 ccm konzentrierter Schwefelsäure und einigen Siedesteinchen der 
Destillation unterworfen. Von diesem Flüssigkeitsgemische wird zunächst 
ohne Ersatz des verdampften Wassers stets so viel abdestilliert, daß im 
Kolben 95 ccm zurückbleiben, also bei Anwendung von 100 ccm Harn 
= 50 ccm bei 200 ccm Harn = 150 ccm usw. Nunmehr hat das 
SiLuregemisch die zur leichten VerHüchtigung der Benzoesäure erforder­
liche Konzentration erreicht, und alsdann werden Zug um Zug je 30 ccm 
Wasser durch die Hahnpipette zugelassen und gleiohe Mengen Flüssig­
keit abdestilliert, welche Operation zehn mal wiederholt wird. Man er­
hält also bei 100 ccm Harn im ganzen 350 cCln Destillat, bei 150 ccm 
Harn im ganzen 400 ccm Destillat usw. Der DestiUationskolben wird 
hierauf gegen eiuen anderen mit Alkohol beschickten au;:!getauscht, und 
es erfolgt so die Reinigung des DestiUationsrohres durch Uberdestillieren 
von 60-70 ccm Alkohol. ach t/2-stündigem DUl'chleiten eines Wasser­
stofIstromes wird das Destillat unter Verwendung von PhenolphthaleYn 
als Indikator neutralisiert, so weit wio nötig eingedampft und in ein ge­
kröpftes, bis zur Marke 50 ccm, im ganzen etwa 80 ccm fassendes 
Maßkölbchen übergespült. Die alsdann schwach rot gefärbte Flüssigkeit 
wird mit einigen Tropfen einer sehr verdünnten Salzsäure neutralisiert 
und zur Austreibung der Kohlensäure im Wasserbade erwärmt; tritt hierbei 
durch Zerlegen des Monocalciumcarbonates in der Wärme wieder Rot­
färbung ein, so muß erneut etwas Salzsäure zugesetzt werden, bis bleibende 
Entfärbung stattfindet. Dieser Punkt ist leicht und sicher erkennbar. 
Nach dem Erkalten der Flüssigkeit wird bis zur Marke aurgefüllt, und 
es erfolgt aus einer in einem Stativ befestigten, mit zwei Marken und 
einem Zufiußrohre versehenen Pipette der Zusatz von 10 bezw. beim 

orhandensein größerer Mengen Hippursäure 20 ccm einer titrierten 
Schwefelsäure, von der 10 ccm 1,5 - 2,0 g Hippursäure entsprechen. 
Das Kölbchen ,bleibt 48 Std. im Eisschranke stehen, und sein Inhalt 
wird alsdann im Eisschranke naeh dem Ablesen der daselbst herrschenden 
Temperatur durch ein trockenes Filter filtriert. Vom Filtrate wird, 
nachdem es Zimmertemperatur angenommen hat, ein aliquoter 'Ieit ab~ 
gemessen und titriert. Die Berechnung wird eingehend mitgeteilt. -
Die geschilderte Methode liefert fast immer untereinander ganz aus­
gezeichnet übereinstimmende Ergebnisse und gestattet, die Bestimmung 
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der Hippursäure im Harn mit großer Genauigkeit auszuführen, wofür die 
Verf. den einwandfreien Beweis ausführlich erbracht haben. (Mitteil. 
d. landw. lnst. d. kgl. Univ. Breslau 1902. TI, 273.) CI) 

Moderne Methoden der Gesteins- und Mineralanalyse. Von W. F. 
lIme brand. (Journ. Franklin lust. 1903. 155, 109.) 

Die elektrolytische Bestimmung von Wismut und seine Trennung von 
8nderenMetallen.VonA.L.Kammerer. (Journ.Amer.Ohem.Soc.1903.25,83.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Organisch gebundene SChlyeftige Säure in Nalll'ungsmitteln. 

Von W. Kerp. 
Aldebydschwefligsaures Natrium erleidet beim Auflösen in Wasser 

eine teilweise Spaltung, wobei schwefligsaures Natrium entsteht. Der 
ursprüngliche Betrag dieser hydrolytischen Spaltung ist nur gering, und 
der Titer wässeriger Lösungen von aldehydschwefligsaurem Natrium 
ändert sich auch bei längerem Stehen der Lösungen nur sehr wenig. 
Wird jedoch die gebildete schweflige Säure mit Jod titriert, so geht 
der Zerfall der aldehydschwefligen Säure weiter, d. h. die durch Jod­
stärke blau gefärbte Flüssigkeit entfärbt sich sehr bald, und man muß 
neue Mengen Jod hinzufügen, um wieder die Blnufärbung zu erhalten. 
Dieselbe Erscheintmg beobachtet man bei der Titration der freien 
schwefligen Säure im Wein, in geschwefelten Aprikosen und Hopfen. 
Dieses Verhalten des "\Veines sowie der wässerigen AuszUge von ge­
schwefelten Aprikosen und von Hopfen ist wahrscheinlich auf das Vor­
kommen organisch gebundener schwefliger Säure und ihren allmählichen 
Zerfall zurückzuführen. Auch eine mit schwefliger Säure gesättigte 
Lösung von Dextrose zeigte bei der Titration mit Jod dasselbe Ver­
halten wie der Auszug der Aprikosen. Verf. hält es daher wie Farn­
steiner für wahrscheinlich, daß sich die schweflige Säure in ge­
schwefelten Früchten an eine Zuckerart anlagert. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- u. Genußm. 1903. 6, 66.) st 

Unter 'uchung portugie ischer Drauntweine. 
Von H. Mastbaum, 

Aus der Arbeit des Verf. , welcher zahlreiche reine portugiesische 
Branntweine nach der Methode des Pariser städtischen Laboratoriums 
untersucht hat, ist folgendes hervorzuheben: Die Grenzzahl von 300 mg 
Gesamtverunreinigungen auf 100 ccm Alkohol trifft für reine portu­
giesische Weindestillate nicht zu, denn unter 20 Proben hatten 9 einen 
niedrigeren Verunreinigungskoeffizienten, und zwar betrug die niedrigste 
Zahl 148,4, die höchste 977,2. Das Verhältnis der Ester zu den 
höheren Alkoholen schwankte von 9: 1 bis zu J/3 : 1. Der Lussonsche 
Oxydationskoeffizient betrug 6,1 bis 52,9. Die aus Zuckerrohr, Feigen, 
sowie aus den Früchten von Arbutus europatms hergestellten Branntweine 
zeigten Verunreinigungskoeffizienten von 426 bis 1313,1. Die Be­
stimmung des Furfurols hat nach der Ansicht des VerI. keine analy&ische 
Bedeutung. Im allgemeinen sind der Venmreinigungskoeffizittnt und 
Säuregehalt eines Branntweines um so niedriger, je höher der Alkohol­
gehalt ist. Den Hauptanteil an den Verunreinigungen haben die Ester 
und die höheren Alkohole, welche etwa 79 bis 80 Proz. ausmachen. 
Ein Zusammenhang zwischen der nach der Probe beurteilten Qualität 
eines Branntweines und dem Vo~egen oder Fehlen einer oder mehrerer 
Gruppen von Verunreinigungen scheint nicht zu bestehen. Das Be­
streben, Branntweine mit niedrigem Verunreinigungskoeffizienten zu 
erzeugen , kann nicht allgemein als technischer Fortschritt bezeichnet 
werden, denn die Verminderung der Verunreinigungen haf öfters eine 
Wortverminderung des Produktes zur Folge. (Ztschr. Unters. Nahrungs-
u. Genußm. 1903. 6, 49.) t 

Der Einfluß (leI' Labgerillnuug auf die Verdaulichkeit der :nIilch. 
Von Rud. Popper. 

Die Versuche des Verf. beschränkten sich darauf, . Kuhmilch, die 
mit Lab vorher zur Gerinnung gebracht war, zu verdauen und die 
Resultate mit denen der Verdauung von Milch ohne vorherige Lab­
gerinnung zu vergleichen. Um die fällende Wirkung der Säuren ganz 
auszuschließen und zu möglichst reinen, auch durch die Nebenumstände 
der Säurebindung nicht beeinflußten Resultaten zu kommen, wurde von 
der Verdauung durch künstlichen Magensaft Abstand genommen und nur 
mit Trypsin verdaut. Diese Versuchsanordnung macht also von vorn­
herein keinen Anspruoh auf eine gen aue Nachahmung der natürliohen 
Verhältnisse, sondern will lieber deren Vorteile: möglichste Zerlegung 
der Vorgänge in ihre Elemente, voll ausnutzen. Als Maßstab zur Be­
urteilung des Grades der Verdauung wurde die Summe des Stickstoffs 
I1.ng,ßSehen, welche sich nach der Verdauung einerseits in dem noch un­
gelösten Rückstande und andererseits in n,och aussalzbaren Verbindungen . 
vorfand. Das Aussalzen wurde mit Zinksulfat naoh der Methode von 
Baumann und Bömer vorgenommen. Aus den in einer Tabelle zu­
sammengestellten Resultaten ergibt sich wohl eine Differenz, die in den 
angeführten Versuchen immer eine schnellere Verdauung der nicht mit 
Lab versetzten Milch bedeuten würde; aber die Zahlen . eines Doppel- f 

versuches zeigen, daß fast epensolche Differenzen auch in ganz gleich 
behandelten Proben derselben Milch vorkommen. Demgemäß ist nach diesen, 
Yersuchen ein Einfluß der Labgerinnung auf die Verdaulichkeit der Kuh­
milch durch Trypsin nicht zu konstatieren. (Arch. Physio1.1902. 92, 605.) (J) 

Bestimmung des Zucker in der SchokolMle. 
Von A. Steinmann. 

VerI. verfährt folgendermaßen: 1. 50 g geraspelter Schokolade werden 
mit 200 ccm kaltem Wasser versetzt, 4 Std. unter zeitweiligem Schütteln 
stehen gelassen und filtriert. 2. Bestimmung des spez. Gewichtes bei 150 
mittels eines Pyknometers. 3. 100 ecm der Lösung werden mit 10 ecm 
Bleiacetatlösung versetzt, filtriert und in einem 220 mm langen Rohre 
polarisiert. 4. BestimplUng des wirklichen Gesamtvolumens der Zucker­
lösung, nach einer Tabelle und ohne Umrechnung direkt aus dem 
spezifischen Gewichte Ausrechnung des Zuckergehaltes der Flüssigkeit 
bezw. lier Schokolade. Zum Schlusse läßt VerI. eine Korrektion 
anbringen durch Abziehen einer Zahl von den gefundenen Zucker­
prozenten, welohe dem Fehler entspricht, der durch das Volumen des Blei­
niederschlages verursacht wird. Diese Zahl ist aus einer für jeden Zucker­
gehalt ausgerechneten Tabelle zu ersehen. Das Verfahren, welches sich 
in der Ausführung durchaus nicht kompliziert gestalten soll, gibt nach 
Angabe des Verf. sehr gut übereinstimmende Zahlen. (Schweiz. 
Wochenschr. Ohem. Pharm. 1903. 41, 65.) s 

Über die Bestimmung des Fettes in kondensierter Milch. Von 
E. Kiefer. (Schweiz. Wochenschr. Ohem. Pharm. 1903. 41, 53.) 

6. Agrikulturchemie. 
Die Wirkung der Nematoden. 
Von "Wilfarth und Wimmer. 

Aus dieser sehr ausführlichen Arbeit (40 Seiten mit zahlreichen 
Tafeln, Tabellen, Abbildungen und Farbendrucken) lassen sich hier nur 
die wichtigsten Ergebnisse kurz anführen. Es wurden synthetische 
Versuche angestellt, d. h. man infizierte bei den bekannten Topfkultur­
versuchen 'Rüben systematisch mit wechselnden Mengen Nematoden, und 
prüfte die Veränderungen der Gestalt, des Gewichtes und der chemischen 
Zusammensetzung der Rüben, sowie die Einflüsse der Düngung, der 
Wassergabe und der gesamten Vegetations verhältnisse. Bei voll e I' 
Düngung verringern die Jematoden stets den Ertrag in hohem Maße, 
und z"tar speziell das v'iTurzelgewicht, während das Blättergewicht und 
der Zuckergehalt der Rühe ziemlich unverändert bleiben; da sie aber 
eine spezifisch aussaugende Wirkung auf alle wichtigen Rübennährstoffe 
üben und auch auf alle in ziemlich gleichem Grade, so ist die Schädigung 
da.von abhängig, wie die -Gesam tdüngung beschaffen ist, 'und ob auch 
nur einer deT Nährstoffe sich der unteren lllinimalgrenze nähert oder 
sie gar unterschreitet. In diesem Falle, der am leichtesten beim Kalium 
eintritt, sinkt sofort der Gewichtsertrag in sehr verstärktem, zugleich 
aber auch der Zuekergehalt in hohem Maße, und solche Rüben zeigen 
dann das typische Bild von "Kalimangel-Rüben", insbesondere auch 
übermäßig entwickeltes Blattwerk und Kräuselung, sowie Bräunung der 
Gewebe von Blättern und Blattstengeln. Verstärkte Kalidüngung, die 
bei wirklichem Kalimangel stets nötig und nützlich ist, kann bei 
Nematodenschaden bis zu gewissem Grade der Abnahme des Zucker­
gehaltes vorbeugen, nicht aber der des Wurzelgewichtes ; verstärkte 
allgemeine Düngung vermag dieses letztere allerdings teilweise zu para­
lysieren, erfordert aber unverhältnismäßigen Kostenaufwand. Die indi­
viduelle Widerstandsfähigkeit der Rüben gegen Nematoden erwies sich 
auch bei diesen V ersuchen äußerst verschieden, und man wird sich bestreben 
müssen, bei der Rübenzucht in dieser Richtung Fortschritte anzubahnen, 
d. h. resistentere Sorten heranzuziehen. (Ztschr. Zuckerind. 190.'1. 53, .1.) 

])aR Mich '{ lC'ichli[IC w ul ~·cich7lalti.qe Zahlenlllatc)'ictl wuT dic lIIalllli.rlfaltigen 
Ein::elbeobachtuilgen, die diese Abhamlltmg Zl! eine/' tmg ewöhnliel! Ich'1't·cielt.clI 
1Wrl widil1.qen stempeln. entziehen sier! deI' Wiedergabe an diesem Orte Will 
müs en lI}Je:iellem 'tudiwlI übel·Ia..~8cl1 bleiben. }. 

Über Rübenkrankheiten. 
Von Kühle. 

Verf. gibt eine bersieht der wi4tigsten Rübenkrankheiten, sowie 
der bewährtesten Vorbeugungs- und Bekämpfungs-Maßnahmen. Unter 
letzteren räumt er einer Desinfektion der geschälten Samen eine wichtige 
Stelle ein und bat namentlich mitLinharts Methode treIfliclie Resultate 
erzielt. (Blätter Rübenb. 190.'1. 10, 40.) }. 

Einige kubanische Böden von chemischem Interesse. Von Wm. F rea r 
und q. P. Beistle. (Journ. mer. Ohem. Soc. 1903. 25, 5.) 

Über die Bindung von Ammoniak una Kali durch hawaiische Böden. 
Von J.T.Ora wley und R.A.Duncan. (Journ.Amer.Ohem.Soc.1903.25,47.) 

Blausäure im Sorghum. Von Henry B. Sla.de. (Journ. Amer. 
Soe. 1903. 25, 65.) 

Die passendste Standweite der Zuckerrüben. Von Vaiiha. (Böhm. 
Ztsohr. Zuckerind. 1903. 27, 272.) 
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7. Pharmazie. Pharmakognosie. 
llestimnlUug des Salzsäuregellaltes im Liquor Fel'ri oxychlorati. 

Von G. Warnecke. 
5 g Liquor werden in einem graduierten Meßzylinder mit etwas 

'Wasser gemischt und etwa O,lg gebrannte Magnesia (chlorfreie) hinein­
·gerUhrt. Nach kurzer Zeit ist das Eisen vollständig ausgefällt, dann 
'Wird auf 50 ccm mit Wasser aufgefüllt, gut gemischt und in 10 oder 
:20 ccm Filtrat durch l'lr-Silbernitrat mit Kaliumchromat als Indikator die 
~alzsäure titriert. (Apoth. -Ztg. 1903. 18, 108.) s 

Möllersches Augenwasser. 
Von H. HampeI. 

Dieses aus Oberweißbach in Thüringen in den Handel gebrachte 
.Augenwasser erwies sich als eine ';31/2-proz. Zinksulfatlösung , versetzt 
mit einer alkoholischen Fenchelessenz. (Apoth.-Ztg. 1903. 18, 109.) s 
Bestimmung de Chinin in Gemischen der Cltillaalkaloitle, in der 
<Chinarinde und den darau berge te11ten galenischen Pl'iiparaten. 

Von W. Rille. 
Zur Zeit gibt es Chinarinden im Handel, deren Gesamtalkaloid­

,gehalt den Anforderungen des D. A.-B. IV genügt, die aber nur sehr 
wenig Chinin enthalten. Solange nun das Arzneibuch keinen Mindest­
;gehalt an Chinin vorschreibt, kann es nicht ausbleiben , daß die an 
{} hin in, dem wertvollsten Alkaloide, ärmeren Rinden in die Apotheken, 
-die a~ Chinin reichsten Rinden dagegen in die Chininfabriken gelang$'ln, 
die ausschließlich nach dem Chiningehalte kaufen. Ver!. hat sich desbalb 
<lie Aufgabe gestellt, eine einfache, ab~r doch genaue nIethode ausfindig 
a;u machen, die es dem Apotheker ermöglicht, ohne bedeutende Verluste 
;un Zeit und Geld eine möglichst genaue Chininbestimmung in der China­
.rinde, dem Chinaextrakt und der Chinatinktur auszuführen. Ved. ver­
,gleicht und prüft zunächst die. bis jetzt üblichen nIethoden. (Arch. 
.Pharm. 1903. 24:1, 54.) 

Bestimmung d,es Allmloi<lgehalte 
VOll alten und neuen Belladonna- und Bilseukrautextrakten. 

Von G. Ortlieb. 
Das Deutsche Arzneibuch verlangt von Extr. Belladonnae und Extr. 

Ryoscyami einen Minimalgehalt an Alkaloiden von 1,5 bezw. 0,75 Proz. 
Verf. hat sich eingehender mit dem Studium dieser Extrakte befaßt und 
ist zu folgenden Ergebnissen gelangt.: 1. Es ist mit keiner besonderen 
~chwierigkeit verbtmden, Extrakte darzustellen, welche den Anforderungen 
~es D. A.-B. IV entsprechen. Der Bezeichnung der Konsistenz der 
Extrakte wäre ein Maximalwassergehalt beizufügen. 2. Nach dem Ver­
Jahren des Arzneibuches werden neben den Alkaloiden auch organische 
Basen mittitriert, sowohl nicht flüchtige, als auch, wie dies die Unter­
-Buchung alter Extrakte zeigte, Büchtige. 3. Der Alkaloidgehalt der beiden 
.Extrakte geht bei. zunehmendem Alter zurück. (Pharm.Ztg.1903.48,162.) s 

Verfälschung 1'011 Herua Centn,ul'ii minoris. 
Von A. v. VogI. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß in der in zersclmittenem Zu­
-stande in den Handel gebrachten Herba Centaurü in letzterer Zeit 
mehrfach reichliches Vorhanden sein von Teilen des 'Weidenröschens, 
Chnmaenerium angustifolium, zu beobacHten war. (Ztschr. österr. Apoth.­
Ver. 1903. 41, 141.) 

Die Alkaloide TOll ISOpYl'Ulll und das I opyroin. 
Von George Bell Frankforter. 

Isopyrum ist nachweislich nur einmal chemisch untersucht worden. 
llartsen tG) berichtet in einer kurzen Untersuchung von Isopyrum 
thalictroideq über die Isolierung von zwei neuen Alkaloiden. Das eine 
nannte er Isopyrin, das andere Pseudoisopyrin. Nach Gray kommt 
Isopyrnm in allen Mittel-, Nordwest- und Südweststaaten von Amerika 
.in reichlicher Menge vor. Er. wurde durch Prof. Mac Dougal auf 
einige eigentümlic~e Reaktionen der amerikanischen Spezies Isopyrum 
biternatum aufmerksam gemacht. Verf. extrahierte die Wurzeln von 
Isopyrum thalictroides nach mehreren anderen Versuchen schließlich mit 
Alkohol in Gegenwart von Salzsäure und erhielt eine Substanz, die eine 
$chöne weiße, filzartige Masse aus feinen Krystallen darstellte. Sie war 
in Wasser und Alkohol löslich, aber fast unlöslich in Ather. Unter 
dcm lIIikroskope erscheinen die Krystalle als lange, feine, prismatische 
Nadeln. Der Schmelzpunkt der reinen Substanz wurde zu 255-257° 
gefunden. Dieses Hydrochlorid wurde in Alkohol gelöst und vorsichtig mit 
Natriumhydroxyd versetzt. Der gebildete weiße flockige Niederschlag 
wurde abfiltriert und in viel Alkohol gelöst. Beim langsamen Verdunsten 
fiel die Base als weiße, krystallinische Substanz aus. Die Krystalle 
schmelzen schad bei 1600. Dieses Alkaloid unterscheidet sich bei 
weitem von Hartsens Isopyrin und Pseudoisopyrin. Verf. nennt seine 
Base Isopyroin. Ihre Zusam,mensetzung entspricht der Formel C2sHtoNOo· 
Isopyroin bildet eine Methyljodidverbindung C2SHio(CHa)NOgJ. (Journ. 
Amer. Chem. Soc. 1903. 25, 99.) r 

Quan~itative Bestimmung des Alkaloidgehaltes verschiedener stark 
wirkender Drogen und der aus diesen hergestellten Präparate. Von 
H, Beckul'ts. (Apoth.-Ztg.1903. 18, 81, 102) 109.) 
--r&)Chero. Centrnlbl. 1872. 528. 

Persisohes oder kleinasiatisohes Opium? Von P. Siedler. (Pharm. 
Ztg. 1903. 48, 98.) 

Über Gelatineeinspritzungen.Von S Hch. (pha.rm.Centralb.190.1.44,7 .) 
Epilobium angustifolium. Von H. Schelenz. (Phal'm. Centralh. 

1903. 44, 92.) 
Über einige aktuelle DrogenverIälschUDgen. Von A. v. V 0 g 1. 

(Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1903. 41, 169.) 
Lysol und LykresoI. Von C. Arnold und C. Mentzel. (Apoth.­

Ztg. 1903. 18, 134.) 

8. Physiologische, medizinische Chemie. 
Einige neue Ra sen VOll IJakto ehefen. 

Von P. Maz e . 
Es sind bisher nur wenige Hefearten bekannt, welche Laktose zu 

vergären vermögen. Verf. glaubte deren mehr in Käsen auffinden zu 
können und isolierte in der Tat aus 13 in je einem Muster untersuchten 
Sorten 11 Arten. Diese Hefen scheinen also in der Natur nioht minder 
verbreitet zu sein als die Saccharose- und Maltosehefen. Ihr Alkohol­
bildu'ngsvermögen ist nicht sehr stark. Es können zwar erhebliche 
Mengen Alkohol entstehen, aber die dazu erforderliohe Zeit ist recht 
beträchtlich. Alle geprüften Arteu ziehen im 1I:11gemeinen Galaktose der 
Dextrose vor. Eine von ihnen vermag andere Zuckerarten für sioh 
überhaupt nicht oder sehr sohwach zu vergären, während sie bei Gegen­
wart einer gewissen Menge Laktose auch Dextrose sehr reichlich vergärt. 
(Ann. de l ' Instit. Pasteur 190.1. 17, 11.) '1) 

Zw~i Kaltmhefellrten aus augepreßtel' Brennereillcfe: Mycodel'ma 
a und b. (Beitrag zur I(enntnis der Flora <1er Brenuereimaische 

und der augepreßten Brennerei- und Preßllefe.) 
Von W. Henneberg . 

Verf. beschreibt eingehend die morphologischen und biologischen 
Eigenschaften zweier Kahmhefen, die er sehr häufig in abgepreßter 
Brennerei- und Preßhefe auffand; ob die untersuchten Arten mit 
Saccharomyces Iragans und auderen beschriebenen..iaentisch sind, konnte 
nicht festgestellt werden. Beide Hefen wachsen auf Bier, Würze, Maische, 
Hefeextrakt sehr gut. Diese Kabmhauthefen wachsen auch sehr gut 
auf Agarkulturen von Kulturhefen und auf gepreßter Kulturhefe , und 
diese Eigenschaft kann benutzt werden, abgepreLl te Hefe auf ihren Gehalt 
an Kahmhauthefen zu untersuchen. In bezug anf ihr Verhalten gegen 
Temperaturen ergab sich aus mehreren Versuohsreihen in Strichkulturen 
auf der Oberfläche von ungehopftem Würzeagar als M~cimum etwa 46 0, 
als Optimum 32-41 0, und das AJinimum nach 24 Stunden bei 140, 
später bei 50. Die beiden Hefearten vergären nur Dextrose und Lävulose 
in größerer Menge, Galaktose etwas weniger, beido Hefen vergären 
De .. ",trose unter Alkobolbildung; hierbei tritt meist Essigäthergeruch 
auf. Beide Hefen vermögen bis zu 5 Proz. Milchsäure noch gut zu 
vertragen. Zur Beantwortung der Frage, ob die Kahmhefen während 
der Gärung einer Kulturhefe aufkommen, und ob sie eine schädliche 
Wirkung auf den Vergärungsgrad haben, wurden einige Versuche an­
gestellt. Diese ergaben, daß sich die Kahmhefen bei Anwesenheit 
von Kulturhefe nur wenig vermehren können, und daß dadurch kein 
merklicher Einfluß auf die Entwickelung und Endvergärung derselben 
ausgeübt wird. (Ztschr. Spiritusind. 1903. 2(i, 51.) Q 

Zulässigkeit tIer Bau ehen :nIethodo 
zum NacllWeis von Unterhefe in gelagerter Pl'eßIlefe. 

Von O. Saare nnd G. Bode. 
Ba.u 16) hat zum Nachweise von Unterhefe in Preßhefe eine Methode 

ausgearbeitet, die sich auf das verschiedene Verhalten von Unterhefe 
und Oberhefe zu Melitrioselösung gründet. Aus Anlaß eines Falles in 
der Praxis war die Frage zu beantworten, ob nicht durch längeres 
Lagern der Preßhefe eine Veränderung in dem Zustande derselben ein­
treten könne, so daß nun Melitriose glatt gespalten werden kann, wie 
dies die Unterhefe tut. Es wurden sowohl Preßhefe wie Reinkulturen 
von Oberhefe, wie auch solche gemischt .mit Unterhefe nach verschieden 
langem Lagern nach der Bauschen Methode untersucht. Es ergab sich, 
daß eine selbst bis zum völligen Verderhen ausgedehnte Lagerzeit einel' 
Hefe keinen Einfluß auf die Sicherheit des Nachweises von Unterhefe 
i.J:i der Preßhefe nach der Bauschen Methode ausübt, sofern man das 
Vorhandensein der ersteren erst dann als sicher annimmt, wenn die 
Bausche Methode auf über 10 Proz. derselben hinweist. In dem Falle 
aber, wo nach dieser Methode in einer Preßhefe ein Gehalt von 10 Proz. 
Bierhefe (Unterhefe) gefUDden worden ist, kann natürlich nicht der Beweis 
als erbracht angenommen werden, daß der fertigen Preßhefe 10 Proz. 
Bierhefe beigemischt worden sind. (Ztschr. Spiritusind. 190.'1. 26, 1.) Q 

Untersuchungen übel' tla fettspaltende Ferment des Magen • 
Zu dem Referat über die Arbeit von Waldemar Stade 17) ist 

nachzutragen, daß diese auf Veranlassung ~d unter Leitung von 
V 0 1 h ard ausgefUhrt wurde, daß die Richtigstellung von früberen An-
gaben dieses Autors also auf ihn selbst zurückzuführen ist. sp 

1&) Chem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 17. 11) Chem.-Ztg. Hepert. 190.'J. 27, 26. 
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Verfahren zur Hydroll e der ProtopJasmasubstanzen. wäre cs auch möglich, daß der Weingeist die nervösen Zentren in einer 

Von A. Etard. Weise beeinflußte, daß sie dem Schlangengifte keine Angriffspunkte mehr 
Um größere Mengen hydrolysieren zu können, benutzt Verf. Schwefel- bieten. Endlich könnte aber auch bereits durch ganz verdünnten Alkohol 

säure. Diese wird mit dem zu verarbeitenden Material in einen 100 I etwa hinsichtlich einzelner Atomgruppen eine Veränderung der Gift­
fassenden, innen mit dichter Bleifolie belegten Eisenblech7lylinder gebracht, globuline hervorgerufen werden. Auch spielt vielleicht der Weingeist 
auf deI)1 ein gleichartiger Deckel luftdicht mittels Verschraubungen test- als "hypertonischer" Stoff noch eine Rolle vom Beginn seiner Aufnahme 
gehalten wird. Die Erwärmung erfolgt mittels gespannten Dampfes. an, indem er durch die Bestrebung nach Her·stellung des osmotischen 
Ein Wärmeschutz mantel gestattet, die Temperatur auf 110 0 zu halten. Gleichgewichtes dem Blute Wasser in die Magenhöhle hinein entzieht, 
Aus der resultierenden Flüssigkeit die Schwefelsäure durch Baryt und so das vergiftete Blut eindickt und in geringerer, verdichteter Blut-­
dessen Überschuß durch Kohlensäure zu entfernen, wird vermieden, menge eine kräftigere Wirkung auf die Gifteiweiße ausübt. Nur bei 
weil die so entstehenden Niederschläge viel organische Substanz fest- frischer Vergiftung kann jedoch der Alkohol helfen, bei einem neuen 
halten. Es wird mit Ammoniak abgesättigt und verdampft, das ausge- Giftnachschube wird er bald versagen. Wenn daher Krankheitserreger­
schiedeneAmmoniumsulfat mit den Mutterlaugen gewaschen. Mit demselben sich bereits im Körper ~estgenistet haben, wir~ die Aikoholwirkung 
scheiden sich Tyrosin und Leuein größtenteils ab, und sie können daraus zweifelhaft werden. (Areh. Physiol. 1902. 93, 295.) (tJ 

leicht in reinem Zustande isoliert werden. Im Sirup verbleiben etwa Experimentelle Untersuchungen 
20 Proz. Sulfat; dieses scheidet sich sofort ab, wenn man ein Gemenge über die Au scheidung der Typhusagglutinine. 
gleicher Volumteile Eisessig und Methylalkohol hinzufügt. Aus der Von C. S t ä u b I i. 
verbleibenden Lösung sollen sich die darin enthaltenen Substanzen leichter Wenn auch über die Beziehungen der eigentlichen Antikörper zu 
als bisher gewinnen lassen. (Ann. de l'Inst. Pasteur 1903.17,74.) 8p den Agglutininen noch keine Klarheit herrscht, so sind die Analogien 

Übel' einen basischen Bestandteil tierischer Zellen. beider doch so groß, daß die Ausscheidungsverhältnisse der einen Gruppe 

Von A. Kossel und H. Steudel. 
Bei der Verarbeitung größerer Mengen von Störtestikeln erhielten 

die Verf. in der Histidinfraktion einen basischen Körper von der 
Zusammenset~ung CiH60~3' welcher in seinen Eigenschaften eine 
bedeutende Ahnlichkeit mit dem Cytosin aufweist. Dieser Befund 
erinnert an eine Mitteilung von F. Kutscher, nach welcher das Cytosin 
auch mit Hille desjenigen Verfahrens gewonnen werden kann, welches 
für die Darstellung von Arginin und Histidin benutzt wird. Die Ireie 
Base ist in Wasser nicht sehr löslich und scheidet sich beim Erkalten 
der Lösung in Krystallen ab, welche mit .~enen des Thymuscytosins 
bei oberflächlicher Betrachtung E>ine große Ahnlichkeit haben; auch ist 
der Krystaliwassergehalt der gleiche. Die Base gibt mit Schwefelsäure 
und Salzsäure leichter lösliche Salze, mit Pikrinsäure ehenso wie das 
Cytosin ein sohwer lösliches Doppelsalz, ebenso ein schwer lösliches 
Platindoppelsalz, welches sich gut zur Analyse eignet. Auch mit Gold­
chlorid entsteht eine krystaliisierende, nicht sehr lösliche Verbindung. 
Nach den Untersuchungen des Verf. ist es wahrscheinlich, doll das 
einzige von allen bisher bekannten stickstoffhaltigen Spaltungsprodukten 
der Nucle'insäure, dessen Konstitution noch unerforscht ist, das 
Cytosin, ebenfalls zur Gruppe der Pyrimidinverbindungen gehört. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1902. 37, 177.) (tJ 

Übel' die Ei e1lluengen im men chlichen Harne. 
Von A. Neumann und A. Mayer. 

Die von A. N eumo.nn beschriebene Methode der VerdaI)1pfung 
größerer Harnmengen und der jodometrischen Bestimmung des Eisens 
unter Benutzung der Säuregemisch-Veraschung haben die Verf. zur 
Ermittelung des Eisengehaltes normaler und pathologischer Harne benutzt. 
Der Durchschnittswert der normalen Harne war pro die 0,983 mg Fe, 
während Ho ffman n früher als Durchschnittswert 1,09 mg Fe angegeben 
hat. Die ntersuchung pathologischer Harne nach dieser Richtung ergab, 
daß eine Vermehrung des Eisens nicht nur bei den exquisiten Trinker­
krankheiten nachzuweisen war, sondern auoh bei einem Manne, der,. 
ohne ein organisches Leide~ zu haben, einem außerordentlichen Alkohol­
genuß fröhnte und einen beträchtlichen Paniculus adiposus besaß. Ferner 
ist bemerkenswert, daß bei der größeren Tagesmenge Harn auch größere 
Mengen von Eisen ausgeschieden werden. In den Zuckerharnen ist eine 
starke, zum Teil sehr große Vermehrung der Tagesmenge von Eisen ein­
getreten, wie auoh andere Autoren bereits gefunden haben; auf je 100 g 
Zucker kamen etwa 21/ 2 mg Eisen, und die Eisenmenge ist der Zucker-
menge proportional. (Ztsohr. physiol. Chem. 1902. 37, 143.) (J) 

Weingeist:tl Schntzmittel gegen giftige Ehreißköl'per. 
Von W . Nic. Clemm . 

Die Heilwirkung, welche große Gaben Alkohol gegen Schlangenbiß­
vergiftung haben, ist seit langer Zeit bekannt. Eine genügende Er­
klürung dafür ist aber bis heute nioht einmal zu geben versucht worden. Die 
Giftalbumose wird zwar durch Alkohol als Albumose ausgefällt, gerinnt 
aber nicht. Das Globulin fällt sowohl durch ·Weingeist aus, als auch 
gerinnt es durch denselben. Der letztere E~weißkörper ist leioht löslich 
in salzhaltigen Flüssigkeiten und fällt um so leichter aus solchen aus, 
als Salze in der Lösung gegenwärtig sind. Wenn man erwägt, daß 
durohgängig große und größte Gaben Alkohol als Heilungsbedingung 
erheischt werden, ferner, daß Schlangenvergiftete mehr Weingeist zu 
sich nehmen können als in gesunden Tagen, und daß endlich ein 
Alkoholrausoh nach Kreuzotterbiß gar nicht zu sbandekommen soll, so 
wßre vielleicht durch eine Ausschaltung der Aufnahme-Apparate infolge 
des Bisses, welohe die gleichmäßige Zusammensetzung der ?äfte über­
wachen, zu erklären daß auf einmal eine - unter normalen Umständen 
unmittelbar tödliche - Menge Alkohol in das Blut aufgenommen werden 
und dort ihre Wirkung durch Ausfällung und Unschädlichmachullg 
des Gifteiweißes entfalten könnte. Trifft diese Erwägung nicht zu, so 

auch auf die der anderen Licht werfen können. Zur Verfolgung der­
selben wurden Agglutinine gewählt, weil diese am einfachsten und 
siohersten nachgewiesen werden können. Es wurden Meerschweinchen 
m~t Typhus immunisiert, bis das Blutserum hohe A,gglutinationsfähigkeit 
aufwies. Dann wurden Harn, Galle, Tränensekret, Speichel, Fruchtwasser 
und Milch auf Agglutinin geprüft. Mit Ausnahme der letzten enthalten 
die genannten Flüssigkeiten kein solches oder dooh nur in einer im 
Vergleiche zur Wertigkeit des Serums ganz geringen Menge. Ein Abbau 
unter Vernichtung der fällenden, aber Erhaltung der bindenden Gruppe 
findet nicht statt, denn die Sekrete .vermögen Typhusbakterien nicht 
gegen die Wirkung nachträglich zugesetzten Agglutinins zu schützen. 
Ebensowenig konnte eine Zerstörung oder Bindung durch die normalen 
Bestandteile der betreUenden Flüssigkeiten nachgewiesen w~rden; es 
scheint also mit ihnen keine nennenswerte Ausfuhr von Agglutininen 
zu erfolgen. Dagegen werden sie während der Laktation mit der Miloh 
in erheblichem Maße, zuweilen sogar, namentlich gleich nach der Geburt, 
in einer den Serumgehalt weit übersteigenden Menge ausgeführt. 
(Oentralbl. Bakteriol. 1903. [I] 33, 375.) 811 

Über die :tb olute Uu cbildlichkeit der PllO phOl'silure. 
Von F . Cau tru. 

Durch Tierversuche an PHanzen- und Fleischfressern wird nach­
gewiesen, daß Phosphorsäure selbst in hohen Dosen und während langer 
Zeit gut vertragen wird, und daß die angebliche Lebersteatose niemals 
eintritt. In gewissen Krankheitszuständen können Gegenindikationen 
vorliegen, und man muß auch bedenken, daß die starke Säure ätzend 
wirkt. Sie soll deshalb stets in genügender Verdünnung und zunächst 
in kleinen, allmählich. steigenden Mengen angewendet werden. (Les nouv. 
remMes 1908. 19, 52.) 8p 

Bemerkungen übel' die Schädlichkeit der Borsäure. 
Von Carl von Noorden. 

Verf. berichtet aus seiner Erfahrung über einige Fälle von Stomatitis, 
die nach fortgesetzten Mundspülungen mit 31h -proz. Bor3äurelösung auf~ 
traten, und einer Magen- und Darmindisposition nach Verschluoken von 
8-10 g · ~orsäure. (Therapie d. Gegenw. 1903 . 5, 93.) 

E s fJi~tjedenfall$ nicht ~'iel ubsta1tzcn, die in solchen )[cngcn nicht gröfJeren:. 
c],adcn stlflcn. .. .. . 1]1 

Uber Athel'glyko urio 
und ihre Beeinflussung dUl'ch intravenöse Sauel'stoft'infu ·ionen .. 

Von Albert Seelig ... 
An Hunden wurde nach Inhalation von Athyläther ausnahmslos. 

Glykosurie beobachtet, die . bei kräftigen Tieren sehr ausgesprochen 
(8-10 Proz. Zucke.), bei schwachen geringer ist, in allen Fällen nach 
Aufhören der Narkose sehr rasch verschwindet. Zugleich tritt an­
scheinend Hyperglykämie auf. Wurde während der ~nhalation in die 
Vene Sauerstoff eingeleitet, so kam es niemals zu Glykosurie, während 
nachträgliche BehandlUJ;lg bereits eingetretener mit diesem Mittel 
wirkungslos blieb. (Oentralbl. inn. :Med. 1903. 24, 202.) 81) 

Ergebnis e der Anwendung des Arrhollal 
bei Pest, Nagana, mal de caderu, Te. 'asfiel/er und llI:tlaria. 

Von Armand Gautier. 
Über Erfolge bei :Malaria ist früher schon berichtet worden. Da 

von anderer Seite Zweifel auftraten und ru;~ßerfolge mitgeteilt wurden, 
bringt Verf. weitere günstige Berichte von Arzten aus Malariagegenden. 
Es soll nicht behauptet werden, daß Arrhenal (Methylarsenat) in allen 
Fällen prompt helfe und ein besseres Spezifikum sei als Chinin. Am 
besten wirken beide Mittel zusammen. Arrhenal scheint sich besonders. 
auch in der Malaria·Prophylaxe zu bewähren. Die Erfolge bei Malaria 
gaben Anlaß, die Wirkung bei den oben genannten Krankheiten zu er. 
proben. Das Resultat war überall negativ. Nur bei der langsamen, 
nicht akuten Form des Texasfiebers hat Ligne reS in Buenos Airea. 
Erfolge erzielt. (Bull. gen. de Therap. 1903. 145, 117.) :p 
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Zur subkutanen Anwendung des Jodipins. 

Von Helmke. 
Ven gibt seine Erfahrungen bekannt, die er in verschiedenen 

krankheits~ällen mit der subkutanen Verwendung des Jodipins gemacht 
hat. Bei einem Fall von Paralyse war bereits nach der dritten Injektion 
~in überraschender Erfolg bemerkbar, während vorher KaI. jodat. und 
Ungt. ciner. versagt hatten. Gleich gute Erfolge sah Verf. in einem 
Falle von Arteriosklerose mit starken Gehirnerscheinungen, Kopfdruck, 
Eingenommensein des Kopfes. Ein Fall von Morbus Basedow. mit sehr 
heftiger Herzschlagbeschleunigung besserte sich auffallend nach zwei 
Injektionen zu je 15,0 g. Recht gute Dienste taten Jodipin-Injektionen 
bei tuberkulöser Adenitis des Halses. (Nach einges. Sep.-Abdr. aus der 
Medizin. Wochenrundschau " Iedico" 1902, No. 46.) c 

Zur Therapie der Gonorrhoe. 
Von vValther Pick. 

Albargin wurde in Lösungen von 1/,-1 Proz.in Anwendung 
gezogen und erwies sich dabei als völlig reizloses, bei 1 Proz. stark 
aastringierendes Mittel, welches das Verschwinden der Gonokokken 
sehr beschleunigt; nach dem Verschwinden bleiben diese dauernd aus. 
Bei subakuten und chronischen Fällen, wo es weniger auf antiseptische 
als auf adstringierende Wirkung ankommt, hat Verf. nach dem Vorbilde 
von Boeck bei anderen Schleimhautaffektionen ein Gemisch von Chrom­
säure und Silbernitrat benutzt. Es wurden stets beide Mittel in 
gleicher Konzentration (1: 4000 bis 1: 2000) angewendet, und zwar 
wurde erst die Chromsäure, dann das Silbernitrat injiziert. (Therapie 
~. Gegenw. 1903. 5, 71.) P 

Da Glykosal 
in deI' Thel'apie einiger Gescltlcchts- UJHl Hautln'anluleitell. 

Von Nicola Sorrentino. 
Das von Taeuber erhaltene neue Präparat Glykosal ist der Mono­

salicylsäureester des Glycerins und wird von E. hlerck dargestellt und 
in den Handel gebracht. V orf. hat es bei verschiedenen Fällen von 
Cystitis, venerischen Geschwüren usw. mit günstigem Erfolge an­
gewendet. (Nach einges. Sep. -.A:bdr. aus Gazz. degli Ospedali e delle 
Cliniche 1902. 23, No. 105.) c 

lOinisc}le Beobachtungen über Agurin. 
Von F. Mont'ag. 

Verf. hat das schon von anderen Seiten gut empfohlene Mittel als 
gutes Diureticum kennen gelernt, das vor Diuretin und Digit,alis, welche 
in dieser Beziehung gleichwertig sind, den Vorzug hat, daß schädliche 
Nebenwirkungen fehlen. Es wurde zum Teil recht lange verabreicht, dabei 
stets ohne irgend welche Beschwerden, abgesehen von leicliten Durchfällen 
bei einem Patienten, gut vertragen. Am meisten ist es zu empfehlen bei 
durch Herzkrankheiten bedingter Hydropsie, bei mit Ergüssen einher­
gehender Pleuritis und Perikarditis. (Therapie d. Gegenw.1903. 5, 61.) sp 

Kl'eosotal gegeu . Pneumonie. 
Von Bel' n h ar d F ri e dem an n. 

Verf. berichtet über überraschend gute Erfolge in 14 Fä.llen. Das 
Mittel wird am besten in Emulsion und, da es gut vertragen wird, in 
möglichst großen Dosen, {Ur Erwachsene 6- 8 g, gegeben. Es tritt 
scharfer Abfall der .Temperatur und schnelle Besserung des Allgemein­
befindens ein. In einem Falle wurde nach Aussetzen des Mittels ein ' 
Wiederaufflammen der Krankheit beobachtet. Die Wirkung dürfte als 
bakterizide und entwickelungshemmende zu betrachten sein. (Therapie 
d. Gegenw. 1903. 5, 95.) sp 

Die Wirkungen der Gärung au! die Zusammensetzung von .. pfelwein 
und Essig. Von C. A. Browne jr. (Journ:Amer. Chem. Soc.1903. 25,16.) 

Ein Beitrag zur Chemie der Ermüdung. Von Henry Winston 
Harpe.r und MargaretHolliday. (Journ.Amer.Chem.Soc.1903.25, 33.) 

Untersuchungen über natürliche und künstliche Milzbrandimmunität. 
Von Oskar Bail. (Centralbl. Bakterio!. 1903. [I] 33, 343.) 

Eine Studie über Immunisations-Hämolysine, Agglutinine, Präzipitine 
und Koaguline bei Kaltblutern. Von Hideyo No guchi. (Centralbl. 
Bakteriol. 1903. [1] 33, 353.) . 

Die Wirkung des Blutes von Kaltblütern in bezug auf Hämolyse, 
Agglutination und Präzipitation. Von Hideyo N oguchi. (Centralbl. 
Bakteriol. 1903. [I] 33, 362.) 

Neue Untersuchungep übe~ das .Arsen im Organismus. Gegenwart 
dieses Metalloids in der Tierreihe. Von Gabriel Bertrand- (Ann. 
de l'Instit. Pasteur 190.'1. 17, 1.) 

Einfluß der stereochemischen Konfiguration der Glykoside auf die 
Aktivität der hydrolytischen Diastasen. Von Henri Pottevin. (Ann. 
de l'Institut Pasteur 1903. 17, 31.) 

Über Eiweißsynthese im Tierkörper. Von O. L 0 e w 1. (Arch. 
experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 48, 303.) 

Über den Verlauf der Ausscheidung des Jodkaliums im mensch­
lichen Harn. Von He n l' i An t e n. (.Arch. ,experiment. Pathol. u. 
Pharmakol. 1903. 4:8, 331.) 

.. bel' die rsache der Atemlähmung bei der Coniin- und Blausäure­
vergiftung. Von H. Hayashi und K. Muto. (Arch. experiment. Pathol. 
u. Pharmakol. 1903. 48, 356.) 

Über Allantoinausscheidung bei Intoxikationen. Von Juliu's Pohl. 
(Arch. experiment. Pathol. u. Pharmakol. 1903. 48, 368.) 

Über die Resorption wässeriger Salzlösungen aus dem menschlichen 
Magen. on T h. P f e i ff er. (Arch. experiment. Pathol. u. Pharmako!. 
1903. 4:8, 439.) 

Zur Pharmakologie der Camphorgruppe. Von Herm. Hildebrandt. 
(Areh. experiment. Pathol. u. Pharmako!. 1903. 48, 451.) 

Eine eigentümliche Form der Quecksilbervergiftung. Von H. J.Bing. 
(Arch. Hyg. 1903. 46, 200.) 

Zur Kenntnis des Mechanismus der künstlichen Immunität gegen 
Pest. Von Gottlieb Mark!. (Ztschr. Hygiene 1903. 42, 244.) 

Ausfällung bakterizider und globulizider Blutfermente durch Pßanzen­
schleim. Von von Lingelsheim. (Ztschr. Hygiene 1903. 42, 308.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Fluornatrium gegen Pilze. 

Von Th. Bokorny. 
Eine 2-proz. Fluornatriumlösung zeigt selbst bei jahrelangem Stehen 

keine Pilzvegetation. Frisches Fleisch, mit einer solchen Lösung über­
gossen und in einem bedeckten Gefäße stehen gelassen, zeigte nach drei 
Jahren keine Spur von Fäulnis- oder sonstigen Bakterien. Ebenso ver­
hielten sich P.6.anzenblätter. Verf. nimmt deshalb an, daß eine solche 
billig herzustellende 2 -proz. Fluornatriumlösung an statt Spiritus zum 
Konservieren von Pflanzen und Tieren zu verwenden sein dürfte. 
(Pharm. Centralh. 1903. 44, 91.) s 

Der rote Breuner (le Weinstocke. 
Von Herm. Müller-Thurgau. 

Der rote Brenner ist eine von anderen Erkrankungen bestimmt 
unterscheidbare Blattkrankheit., welche Rot- und Weißweinsorten befällt 
und bei stärkerem Auftreten vollkommene Unfruchtbarkeit und schlechtes 
Gedeihen der Stöcke zur Folge hat. Die erkrankten Blattpartien er­
scheinen bei Rotweinen intensiv rot, wein- bis scharlach- und purpur­
farben, mit grünem Saum in folge Zerstörung des Chlorophylls; bei 
Weißweinen sind die Flecken zunächst gelb, oft fast weiß und erst 
späterhin hellrotbraun. Man stand der Krankheit bisher völlig wehrlos 
gegenüber, da man ihre rsache nicht kannte. Durch die vorliegende 
Untersuchung wird der Beweis erbracht, daß stets die Infektion mit 
einem bestimmten Fadenpilze die Ursache ist, der bisher sich der Ent­
deckung entzog, weil er nur im Blattnerven und zwar im Inneren von 
Gefäßen lebt und daher erst beim Längsschnitt durch einen erkrankten 
Nerv mit einiger Sicherheit sichtbar wird. Er bildet meist dünne Hyphen 
mit spärlichen Querwänden, ausgezeichnet durch geschlängelte oder 
häufiger noch schraubenförmige Wacbstumsrichtung. Züchtung und 
Wucbsformen werden eingehend beschrieben. Sporen konnten bei künst­
licher Züchtung nicht beobachtet werden. Aber auf überwinterten 
Weinbliittern aus Infektionsgebieten fanden sich Apothecien, die sehr 
lange haltbar sind, nach Benetzung rasch Asci und Sporen ausbilden, 
welch letztere die charakteristischen Hyphen aoskeimen lassen. Auf 
Grund der beobachteten Erscheinungen wird der Brennerpilz als Pseudo­
pepiza tracheiphila bezeichnet. Die Beobachtungen über die Lebens­
und Verbreitungsweise lassen als bestes Vorbeugungsmittel die Erhaltung 
eines gewissen WaRsergehaltes ansehen. Man soll der Rebe die Ans­
bildung eines reich entwickelten Wurzelsystems ermöglichen und dafür 
sorgen, daß der Boden genUgende wasserhaltende Kraft besitzt. Direkte 
Bekämpfung der Infektion gelingt durch frUhzeitige Bespritzung (Ende 
Mai bis Anfang Juni) mit Bordeauxbrühe. (Centl"llibl. Bakterio\. 1908. 
[II] 10, , 48, 81, 113.) sp 

Ein Appal'at für Anael'obellkultur. 
Von S. S. Mereshkowsky. 

Das Wesentliche des billigen und handlichen Apparates besteht 
darin, daß in einen kupfernen Untersatz, dessen oberer doppelwandiger 
Teil eine Rinne bildet, ein als Glocke dienendes Becherglas luftdicht 
eingekittet wird mit einem Kit.t, der zwar bei Brutwärme noch fest 
bleibt, durch kochendes Wasser aber leicht erweicht. Es wird hierfür 
empfohlen, dem lfendelejeffschen Kitt 1 T. gepulverten Bimstein und 
3,5 T. Kolophonium zuzuIUgen. Durch den Boden gehen drei Röhren, 
von~ denen zwei der Zu- bezw. Ableitung des Wasserstoffgases dienen, 
die dritte als Sicherheitsventil; diese ist am äußeren Ende zugeschmolzen 
und mit einer kleinen, mit Gummischlauch überzogenen Öffnung ver­
sehen. (Centralbi. Bakterio!. 1908. [I] 33, 392.) sJl I 

"Eine lleue Färbemetho<le der Bakteriengeißelu. 
Von E. GemelH. 

Auf durch Kochen in Schwefelsäure-Kaliumbichromatlösung, dann 
durch Spülen mit Wasser und schließliches Verweilen in Alkohol sorg­
fältigst gereinigte Deckgläser wird je ein Tropfen von der Verdünnung 
je einer Platin öse Bakterienkultur von passendem Alter, das fUr die 
einzelnen .Arten verschieden ist, in 5 ccm Wasser gebracht. Der Tropfen 
breitet sich gleichmäßig aus; man läßt ihn langsam unter einer Glas­
glocke neben Chlorcalcium eintrocknen, legt dann 10-20 Min. in 0,25-proz . 
Lösung von Kaliumpermanganat und nach gutem Abspülen mit destilliertem 
Wasser für 15-20 Min. in eine Mischung von 20 T. 0,75-proz. Ohlor-
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calciumlösung' und 1 T. I-proz. Neutralrotlösung. Man soll auf diese 
Weise sicher schöne GeißeHormen ohne Niederschläge erhalten. (Centralbl. 
Bakteriol. 1903. [I] 33, 316.) sp 

Über eine fal·blose Bakterie, 
deren Kohlenstoffnahl·ung au der atmo pbärischen Luft herrührt. 

Von M. W. Beijerinck und A. van Delden. 
Aus Gartener~e konnte mittels geeigneter, durch Dinatriumphosphat 

alkalischer Mineralnährlösung eine Bakterie isoliert werden, Bacillus 
ollgocarbophilus genannt, die auf .r i!.hrböden, welche lösliche organisohe 
Substanzen in irgend erheblicher Menge enthalten, nicht gedeiht, bei 
Abwesenheit solcher aber auf festen wie auf flüssigen Nährböden ge­
züchtet werden kann. Als Stickstoffnabrung können Nitrate, Nitrite 
oder Ammoniumsalze Verwendung finden. Nitrifikation findet in der 
Reinkultur nicht statt. Von den in der Luft enthaltenen Kohlenstoff­
verbindungen, welche von dem Oligocarbophilus assimiliert werden, konnte 
Kohlensäure als Nährmaterial durch die Versuche ausgeschlossen werden. 
Es handelt sich wahrscheinlich um die zuerst von Karsten entdeckte, 
neuerdings besonders von He n r i e t untersuchte flüchtige Verbindung, 
welche bei langer Berührung mit Alkali in Kohlensäure übergeht und 
angeblich auch Stickstoff enthalten soll. Vielerlei Fragen über die 
Biologie des interessanten Mikroben sollen noch durch weitere Versuche 
entschieden werden. (Centralbl. Bakteriol. 1903. [II] 10, 33.) sp 
Bakteriologische Untersuchung tIer lIaarwul"Zeln der Zuckerrül;le. 

Von Alois Velich. 
Verf. studierte den Einfluß verschiedener Dünger auf Bakterien in 

mit Zuckerrüben bepflanztem Boden und hat zuerst die an der Rübe 
hängende Erde bakteriologisch untersucht, indem er immer 1 g der­
selben in üblicher Weise mit Wasser ausschüttelte, 1 ccm der Lösung 
auf Agarplatten impfte und im -Thermostaten auf 38 0 erwärmte. Er 
bekam gelblich gefärbte Kolonien, die sich als Kolonien des von 
Laxa beschriebenen Clostridium gelatinosum erwiesen. Da aber der 
betreffende Boden mit Saturationsschlamm gedüngt war, so war es nicht 
ausgeschlossen, daß die Sporen durch diesen mitgeführt wurden. Ein 
anderer Boden wurde untersucht, und dieselben Kolonion wurden ge­
funden. Um festzustellen, ob der Bazillus auf der Rübe haftet oder 
auch überhaupt in der von der Zuckerrübe entfernten EIde sich befindet, 
wurde eine Reihe Versuche durchgeführt, die zu folgendem Resultate 
führten: Es läßt sich vermuten, daß zwischen diesem Bazillus und den 
zuckerbildenden Pflanzen Beziehungen existieren. Die Vermutung wird 
durch nachstehende Umstände unterstützt. Smith 18) hat in Produkten 
aus Zuckerrohr Bacillus levaniiormans beschrieben, der mit dem Clostridium 
gelatinosum (Laxa) identisch zu sein scheint. Ver!. hat letzteren sogar 
direkt auf dem Zuckerrohr konstatiert, ebenso hat er seine Sporen in 
den Zuckerrübenknä.ueln gefunden. Es ist wahrscheinlich, daß der 
Bazillus mit dem Rübensamen in den Boden eingeführt wird, in der 
Nähe der Wurzel sich vermehrt und dann durch die Wurzelfasern sich 
weiter verbreitet. Durch Staub werden die Sporen auf Blä.tter und 
Rübenknäuel übertragen. Es ist sicher, daß Clostridium, das in aUen 
Zuckerprodukten vorkommt, besonders von der Wurzelfaser stammt. 
(Listy cukrovarnicke 1903. 21, 14, 213.) je 

Ein Beitrag zur Frage der Pathogenität des Bacillus subtilis, be­
sonders für dasA\1ge. Von B.Kay seI'. (Centralbl.BakterioI.1903. (I] 33,241.) 

Pestbazillen im Blute. Von W illiam J. Cal vert. (Centralbl. 
Bakteriol. 1903. [I] 33, 247.) 

Das Vorkommen von Bakterien und die Flimmerbewegung in den N eben­
höhlen der Nase. Von Fr. Törne. (Centralbl.Bakterio1.1903. [I] 33,250.) 

Virulenzunterschiede verschiedener Tuberkelbazillenkulturen. Von 
D. Veszpremi. (Oentralbl. Bakteriol. 1903. (I] 33, 255.) 

Die Züchtung von Gonokokken auf "Thalmann-Agar". Von 
S. H. Brongersma und Tb. H. van de Velde. (Oentralbl. Bakteriol. 
1903 .. [I] 33, 311.) 

Über den Nachweis der Typhusbazillen im Wasser nach der Methode 
von Dr. A. W. Windelbandt. Von E', Schepilewsky. (Centralbl. 
Bakterio!. 1903. (I] 33, 394.) 

Botrytis parasitica Oavara, die von ihr verursachte Tulpenkrankheit, 
sowie deren Bekämpfung. Von J. Ritzema Bos. (Oentralbl. Bakteriol. 
190H. (ll] 10, 18, 89.) 

Billige Sterilisatoren. Von C . . Stich. (Pharm. Ztg. 1903. 4:8, 151.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
. Ep om· Salz in W yoming. 

Von Wilbur C. Knight. 
In Albany County, 20 Meilen nördlich von der Rock-River-Station 

kommt auf einem Hochplateau in einer Einsenkung' ein großes Epsomit­
lagm: vor. Im Frühjahr sind die Lager mit Wasser bedeckt, sie trocknen 
jedoch bald aus und hinterlassen eine Schicht von festem Epsomit bezw. 
einem Gemenge von Sand und Salz. Ein Loch von 10 Fuß Tiefe er­
reichte den Grund des Lagers nicht. Das Magnesiumsulfat kommt zu­
Sammen mit NatriumsulIat vor, beide, der Epsomit und der Mirabilit, 
stammen aus zersetzten Sandsteinen. Die höchsten Stellen des Salzlagers 

18) Centl'albl. Bakteriol. 1902. (1) 596. 

bestehen in der Hauptsache aus Glaubersalz, die niederen Bassins ' ent­
halten hauptsächlich Magnesiumsulfat. Wie mitgeteilte Analysen zeigenr 
wechselt die Zusammensetzung der Salze von den höheren nach den. 
niederen Lagern, indem Natriumsulfat von 95,48 auf 20,61 Proz. fällt,.. 
umgekehrt das Magnesiumsulfat von 4,26 bis zu . 70,11 Proz. zunimmt,.. 
ebenso der Kochsalzgehalt von 0,28 auf 5,28 Proz. ansteigt . . (Eng. andi 
Mining Journ. 1903. 75, 259.) t~ 

Ober ilurische 
und devonische Kalksteine in der Prager Umgebung. 

Von Emil Schiffner. 
VerI. beschreibt die physikalischen Eigenschaften und chemische: 

Zusammensetzung verschiedener Kalksteine, Tonschiefer und Tone, die in­
der Prager Gegend zur Zeme.ntfabrikation dienen. Das eigentliche silurische­
und devonische Becken, das auf dem Schiefer der Etage Eet liegt, 
besteht aus zu unterst liegenden schwarzen Kalksteinen, darauf kommen­
bis 10 m mächtige Flötze von blaugrauem Kalkstein (Barrande Et. Eez), 
dann folgen ohne einen .. bergang abwechselnd Schichten von Schiefer­
und grauen devonischen Kalksteinen in dünnen Schichten, und auf den-· 
selben liegen ganz oben von Diluvialton bedeckte Kalksteine der­
Et. Gg (meist schon abgebaut). Der schwarze Kalkstein (Ee2) enthält 
bituminöse Substanzen; sein Hydraulitätsfaktor ist 12,88, Gesamtalkali 
45,78, Gesamt-Glühverlust 41,50, die Menge vonCaC03 schwankt zwischen-
88,12 und 77,45 Proz. Derselbe wird zur Zementfabrikation verwendet. 
Der mit diesem Kalkstein schlchtenweise vorkommende Schiefer enthäl~ 
wechselnde Mengen von Kalkstein unä zwar an den Kontaktstelle;n -mit. 
Kalkstein 23,69 Proz. Oa003, dagegen in den inneren Schichten nur 
15,63 Proz. CaC03 ; sein spez. Gewicht ist = 2,6, Hydraulitätsfaktor-
67,71, Gesamtbasen 14,46, (= CaO, MgO, Na20, K2D), Glühverlust 17,83. 
Der blaugraue Kalkstein (Et. EElz) ist mit Adern von weißem Kalkstein 
durchdrungen, ·teilweise grobkrystallinisch und pyrithaltig, teilweise klein­
krystallisiert; letzterer enthält in 100 T. 

In R I Unlösliches . 1,62 Proz. 
AI20 3 + Fe20a . 0,76 " 
CaO . .. .52,38 
MgO : . 1,80 " Sein Rydraulitätsfaktor 2,38 
Alkalien . 0,37 "Gesamt'basen . . . 54,05 Pl'Oz. 
SOs. . . 0,09 " Gesamt-Glühverlust . 48,06 n 
002 • •• .42,21" 
Glühverlust '. . 0,85' n 

99,58 Proz. 
Dieser Kalkstein wird als Saturationskalkstein verwendet und gibli . 
gebrannt auch einen ausgezeichneten Kalk. Der devonische Kalkstein 
(Et. Fit) ist gra1lschwarz und fein krystallinisch. Unter dem Mikroskope 
bemerkt man, d aß die größeren KalksteinkrystaUe in einer kieseligen 
mit kleineren Rrystallen von Kalkstein durchdrungenen Masse ein­
gebettet sind. Er enthält in 100 T. 

SiO. . . 
Al203F~03 

0.0 . . 
MgO .. 
OOi 

· 30,83 Proz. 
· 1,83 " 
.3754 Il 

· 0,56 " 
· 29,64 " 
99,90 Proz. 

Der in der folgenden Schicht sich findende Kalkstein ist rosa gefärbt, 
grobkrystallinisch und gehört zu den dolomitischen Kalksteinen, er ver­
wittert rasch und ist pyrithaltig. Die letzte Schicht Gg1 enthiilt Kalk­
steine, die vorzüglichen hydraulischen Kalk liefern; sie enthalten: 

SiO" . . 12,53 Proz. 
A1203 • 2,87 " 
F~03 . 2,09 " 
OaO .43,72 
002 • • .85,34 " 
MgO . . . '1,72 II 

Gltih.verlnst . 1,36 , 
99,61 Pl·OZ. 

Von den angegebenen Analysen von Tonen seien noch folgende erwähnt: 
Ungeschlä.mmter Ton: I . . TI 

Teil, aus reinem Ton bestehend . . 38,62 Proz. 34,85 Proz. 
reiner Quarz . . . . . . . ..34,33" . 16,45 " 
00.003 (volumetrische Bestimmung) ' . 18,50)) 43,50" 
Verhältnis zwischen Ton und Quarz 1:0,8 1:0,4 

Ein geologisches Profil und ein Diagramm sind beigefügt. (Casopis pro 
prumysl chemicky 1903. 13, 2, 33.) je 

Neue Kupfel'erzfullde in Norl'botten. 
Von E. Svedmark. 

In der Nähe von Gellivara wurden vor einigen Jahren verschiedene 
Kupfererzablagerungen erschürft. Jetzt sind südlich und südöstlich von 
Nautanen am Liikavaraberg wieder einige Aufschlüsse gemacht worden. 
Das Gestein besteht aus Granulit, in diesem befinden sich Adern 
von Buntkupfererz, Kupferkies und Magnetit. Die Erze treten bald als 
ImprägnatioD; (Buntkupfererz), bald als Sprungfüllung (meist Kupfer­
kies) auf. Über die Aussichten auf - lohnenden Abbau .läßt sich vor­
läufig noch nicbts sagen. Südöstlich von Nietsajoki findet sich im 
Granulit ebenfalls Buntkupfererz und Kupferglanz, sowie im Quarz 
gediegenes Gold. Die Erze enthalten zum Teil 34,7, auch 50,5 Proz. 
Kupfer. (Glüokauf 1903. 39, 104.) l' 
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12. Technologie. 

Die kalkhaltigen Tone dcs Gl'ün tädter Becken . 
Von Schiffer und Kircher. · 

Im GrÜDstädter Becken in der Pfalz finden sich neben den be­
~an.nten und geschätzten feuerfesten Materialien kalkhaltige Tone, welche 
1D lhrer Zusammensetzung den Veltener Töpfertonen, die in der Mark 
Brandenburg in ausgedehnte1' Weise zur Kachelofenfabrikation benutzt 
werden, gleichen. Die Pfälzer Tone hnben folgende durchschnittliche 
Zusammensetzung: 41,71 Proz. Si02, 12,98 Proz. AlzOa, 4,70 Proz. Fe20a, 
24,46 Proz. 00.0, 2,20 Pl'oz. MgO, 1,71 Proz. Alkali, 4,83 Proz. H20. 
Sie finden in der Töpferei Anwendung. (Sprechsaa11903. 36, 193.) 't' 

Ba ische feuel'fe te Steine. 
on Rochmanow. 

Kalkstein oder Kreide wird zerkleinert und durch Sieben zwei 
Korngrößen von 1-1,5 mm und von 0,5-1 mm hergestelltj beide 
Korngrößen werden zu gleichen Teilen miteinander gemischt und so­
dann 80 Gew.-T. dieser lllischung mit 20 Gew.-Th. frisch gelöschtem 
Kalk, dem 10 Proz. möglichst tonerdereicher feuerfester Ton zugesetzt 
sind, gemengt und unter Zusatz von Wa~ser geformt. Die Stein,e, die 
nach dem Trocknen bei hoher Temperatur gebrannt werden, sollen sich 
durch große Festigkeit nuszeichnenj läßt man auf die gebrnnnten Steine 
Wasser einwirken, so hydratisieren sich die Kalkkörnchen, ohne den 
Stein zu zersprengen, das Hydrat füllt die Poren aus und macht den 
Stein nur noch dichter. Bei einer Zusammensetzung des Kalksteines 
von 50 Proz. 00.0, 49 Proz. 002 und 1 Proz. sonstiger Beimengungen 
und bei Verwendung eines der reinen Tonsubstanz AlzOa 2 Si02 2H20 
möglichst entsprechenden feuerfesten Tones haben die Steine annähernd 
eine Zusnmmensetzung von 94,7 Proz. 00.0, 1,6 Proz. AI20 a, 1, Proz. 
Si02 und 1,9 Proz. Sonstiges. Dolomite mit 3-7 Proz. Ton dürften 
ein gutes Rohmaterial fUr diese neuen Erzeugnisse sein, die besonders 
für die Sinterzone der Zementbrennöfen als Ofen futter in Betracht 
kommen. (Tonind.-Ztg. 1903. 27, 108.) 1: 

Futtcr für Dreltrol11'öfcJl. ., 
Von J. Jackson. . 

Ein Ausfuttern der Drehrohröfen mit einer Mischung von 90 Gew.-T. 
gcmahlenem Feuerstein und 10 Gew.-T. totgebranntem Kalk, Magnesia 
oder Zement, die mit Wasserglas zu einem plastischen Brei angerührt 
werden, soll sich als zweckmäßig erwiesen haben, da das Futter sehr 
hart wird und mit großer Zähigkeit an dem Eisenmantel haftet. 
(Tonind.-Ztg. 1903. 27, 131.) 1: 

Die Steillau -Feuerung, eine verbesserte Plaul'o t -Feuerung zur 
Vermeidung der Rauch- und Rußplage. 

Um eine Planrost-Feuerung sparsam, ohne Rauch- und Rußplage, 
mit jeder für den DampfkesselbetrieQ geeigneten Kohlensorte betreiben 
zu können, muß folgendes beachtet werden: Bei der Beschickung darf 
der Feuerraum nicht abgekühlt werden und die au.fgegebene Kohle die 
Glut der Feuerfläche nicht abdämpfen; plötzlicheheftigeGasentwickelungen I 
nach der Kohlenaufgabe und bei dem Schüren sind zu vermeiden, wo-

Exeentern drehbar und auf dem einen Ende mit einem Hebel mit 
Gewicht versehen. Durch Umlegen dieses Hebels können die zum 
Abschlacken niedergelegten Klappen festgelegt werden. Während 
die Muldenschau.fel auf Stativ und tange ruht, wird sie gefUllt. 
D~~ . Beschickung erfolgt, indem man die gefüllte Muldenschaufel vom 
'Stativ abhebt und in den Feuerrnum einschiebtj es legen sich dann 
zWQ.i nebeneinander befindliche Beschickungsklappen an der Einführungs­
stelle nied.er, wäh:.end die anderen Klappen geschlosscn bleiben, die 
Schaufel flint die Offnung nahezu aus, wodurch ein Einströmen knlter 
Luft in den Feuerraum, sowie eine Belästigung des Heizers dureh die 
Feuerglut vermieden wird. Durch Umdrehen und Herausziehen der 
Scbaufel nus dem Feuerraume, wobei sich die KInppen selbsttätig wieder 
schließen, sind die Kohlen in der Längsrichtung der EinIührungsstelle 
als gedrängter Kohlenstrang in SchnuCelbreite bis zur FeuerbrUcke auf 
dem Rost abgelagert, während der größte Teil der FeuerRäche von frischen 
Kohlen unberührt und gllihend erhnlten bleibt. Aus diesem auf dem Rost 
abgelagerten Kohlenstrange entwickeln sich die Gnse nur allmählich, so 
daß die zwischen den sehr engen Fugen der mit gehobelten Schlußseiten 
versehenen Beschickungsklappen hindurchziehende geringe Menge von 
Verbrennungsluft genUgt, um im Verein mit der stets vorhnndenen Glut 
der Feuerfläche eine vorteilhafte rauch freie Verbrennung zu erll1elen. 
Zum SchUren braucht nur je eine der Beschickungsklappen niedergelegt 
zu werden, wodurch wiederum ein Eintritt Imlter Luft in den Jl'euer­
raum und eine Belästigung dcs Heizers durch die Wäl'mestrahlen ver­
mieden wird. Jeder Planrost läßt sich durch Vorbau einer passendcn 
Feuerungs-Stirnplatte zu einer Steinau-Feuerung umändern. C 

Über Jl(mere Mn cllincu für dio Kilo Cl1CJlyernl'b eitung. 
Bei der Knochenveral'beitung bildet eine zweckentsprechende Vor­

und Nach- bezw. Schrotzerkleinerung des Mntorials eine wesentliche Rolle, 
und in dieser Hinsicht bieten die betreffenden Maschinen der Maschinen­
fabrik Max Friedrich & Q. in Leipzig - Plngwitz besondere Vor­
teile. Bei dem Vorbrecher bestehen die vorwiegenden Verbesserungen 
in folgenden: schrn.ubenartige Anordnung der auf der stählernen Schlag­
welle armierten Stahlmesser , Ringschmierlager , umkippbarer Einwurf­
trichter, welcher in Scharnieren geht, wodurch das Nachsehen und Aus­
wechseln der Messer sehr erleichtert wird; auch hat der Einschütttrichter 
diejenige Einwurfgröße, daß die größten Kuochen ohne Vorzerkleinerung 
den Brecher passieren können. - Für die weitere Schrotzerkleinerung, 
wie sie sich fUr Leim-Extraktion vorteilhaft erwiesen hat, dienen dann 
die Schrotbrecher derselben Firma. Diese haben den Vorzug, daß 
die Maschine mit extra kleiner Messerteilung arbeitet und hierbei nllch 
schraubenförmige Anordnung, sowie ferner Lagerung derWelle in Schwebc­
lagern mit Einstellung durch Stellschrauben Anwendung findet, um Korn­
größe und Leistungsfähigkeit zu reguliel·en. Anßerdem sind die Schwung­
räder mit Bremsvorrichtung versehen, und neuerdings werden auch die 
Schrotbrecher mit Ringschmierlagern nusgefUhrt. c 

Übel' den Einlluß <leI' GIn igkeit, der ßlattkcimliiugc, 
der KÖl'llergröße uud der Be chaffellhcit 

de lIIalzmehles auf die Zu ammellsetzung der Wiir;"e. 
Von E. Jalowetz und G. Ewald. 

Die Erlraktausbeuten sind am größten bei mehligen Körner{l 
und am kleinsten bei glasigen, gleichgültig ob "Fein- oder Grob­
schrot verarbeitet wurde, die Reduktion gegen Fehlin gsche Lö­
sung ist beim ehligen Körnern wesentlich größer als bei glasigen, 
auch verzuckert die Würze aus mehligen Körnern rascher und 
ist auch klarer und heller. Der Einfluß der Bln.ttkeimlänge auf 
die Extraktausbeute, sowie auf den Maltosegeho.lt, ist kein 

~~:m:!!-l""~'" _nennenswerter, dagegen nimmt der Dextringehalt mit großer 
Regelmäßigkeit mit der Zunahme der Blattkeimlänge ab. Diescs 
Resultat ist fUr die Brauerei von großer Bedeutung, dn in der 
längeren oder kürzeren Entwickelung des Blnttkeimes die Mög­
lichkeit vorliegt, Malze bezw. Biere von gewlinschtem Dextrin­
gehalte zu erzeugen. Bekanntlich beeinflußt ein hoher Dextrin­
gehalt die Q,uo.lität des Bieres sehr günstig. Am gUnstigsten 
ist die Würzezusammensetzung dcs Malzes mit 2/3 und BI I Korn­
länge. Der Einfluß der Korngröße drückt sich durch eine Steigerung 
des E:d,raktgehaltes aus, ebenso wächst auch der Dextringehalt 
mit derKorngröße. Zur Prüfung des Einflusses der Beschaffenheit 
des Malzmehles wurde das Malzschrot in Spelzen, Gries und Mehl 

durcb die Zuführung von Verbrennungsluft oberhalJ:> der Rosten sehr 
eingeschränkt werden kann. Die Feuertur der Stein au-Feuerung (der 

-Firma. Steinau & Witte, Hannover-Linden) wird nun, wie aus der 
Abbildung ersichtlicn, mit einer Reihe drehbarer Beschickungsklappen 
vel:schlossen, durch welche die Rostfläche auf jeder Stelle ihrer ganzen 
Breite mittels einer Muldenschaufel beschickt werden kann. Die Be­
schickungsklappen sind um eine gemeinschaftliche wagerechte Achse 
drehbar und je durch ein Gegengewicht derart ausbalanciert, daß sie sich 
leicht niederlegen und wieder aufrichten können. Vor diesenBeschickungs­
klappen befindet sich eine wagerechte Stange, die als Ruhepunkt für 
die Muldenschaufelspitze dient, während der hintere Teil der Schaufel 
auf einem drehbaren Stativ ruht, Diese wagerechte Stange :ist in 

I 
sortiert. Die Extraktausbeute ist bei den Spelzen am kleinsten, 

beim Mehl am größten, das Mehl gibt eine Extraktausbeute von 90,5 Proz. 
Die Zusammensetzung der Extrakte bezüglicb der Kohlenhydrate ließ 
keine Abweichungen erkennen. Das Würzeextrnkt, das aus den Spelzen 
gewonnen wurde, besaß den gleichen Dextringehalt wie das des Mehles. 
(Allgem. Ztschr. Bierbr. u. MalzIabr. 1903. 31, 73.) P 

Übel' den Ei engel1alt von Bieren 
01\'1e übel' de en Beziehung zum Ei ellgehalt (les Peches. 

Von J. Brand. 
Anschließend an seine frühere Mitteilung 10), in welcher Verf. auf 

die eisenlösenden Eigenschnften dcs Bieres nufmerksam machte, kommen 
_ 18) Chem.-Ztg. Repert. 1897. 2f, 69. 
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einige Versuche aus der Praxis zur Veröffentlichung, bei welchen der 
verschlechternde Einfluß der eisernen Spundbüchsen auf das Bier mit 
Sicherp.eit festgestellt wurde. Zum qualitativen Nachweise des Eisens 
im Biere benutzt Ver!. die bekannte Rhodanreaktion und Ausschütteln 
mit Äther, auf diese Weise konnte im 'Biere Eisen in der VerdÜDnung 
1: 10 Mill. unzweifelhaft nachgewiesen werden, während bereits ein Eisen­
gehalt von 1: 1 Mill. durch den Geschmack nicht immer mehr mit Sicher­
heit erkannt werden konnte. Der Eisengehalt von Bieren, welche durch 
Lagerung in Fässern mit eisernen Spundbüchsen einen solchen an­
genommen hatten, betrug im höchsten Falle 0,5 g auf 1 hl. Meist 
bewegte er sich zwischen 0,1-0,3 g pro 1 h1. Da wiederholt in 
Fällen, wo das Bier Eisengeschmack zeigte, dem verwendeten eisen­
haltigen Peche die Schuld zugeschoben wurde, führte Verf. in dieser 
Richtung einige Versuche aus. Bekanntlich nimmt Pech, wenn es 
in eisernen Kesseln erhitzt wird, größere Mengen Eisen auf .0) . So 
zeigten Peche aus modernen Einspritzapparaten durchschnittlich einen 
Eisengehalt von 0,42 Proz. Hieraus berechnet sich eine jährliche Ab­
nahme des Apparates um das respektable Gewicht von fast 32 kg. Um 
mit Sicherheit festzustellen, ob ein solch eisenhaltiges Pech im stande 
sei, den Biergeschmack ungünstig zu verändern, wurden mit solchem 
Pech Glasflaschen ausgepicht und in diesen helle und dunkle Biere 
4 Wochen gelagert. Es konnte nach dieser Zeit Eisengeschmack nioht 
konstatiert werden, auch war die Rhodanätherreaktion nur eine ganz 
minimale. Verf. macht noch darauf aufmerksam, daß es nicht angängig 
ist, was manchmal geschieht, beim Vorhandensein von Eisenoxyd in der 
Asche des Pechs einen Schluß zu ziehen, daß das Pech eine absicht­
liche Färbung mit Eisenoxyd erhalten habe. Die Peche, w.elche zwecks 
Reinigung bei ihrer Bereitung in eisernen Gefäßen erhitzt wurden, sind 
bereits daraus eisenhaltig geworden. Dieses Eisen wird selbstverständlich 
in der Asche gleichfa~~s als Eiseno~.'yd gefunden. Derartige Peche lösen 
sioh vollständig in Ather ohne Hinterlassung von Eisenoxyd, 
wiihrend Peche, welchen Eisenoxyd oder allder!'! Mineralfarben als Färbe­
mittel zugesetzt waren, bei der Behandlung mit ther dies eS u bs tan zen 
ungelöst zurücklassen. (Ztschr. ges. Brauw. 1903. 26, 134.) Q 

Bal'yumaluminat zur Saftreinigung. 
on Rembert. 

Außer zur Reinigung kalkreichen Speisewassers hat Ved. dieses 
Präparat auoh zur Reinigung der ZuckersäIte sehr geeignet befunden und 
macht hierüber einige vorläufige Mitteilungen . (Bull. Ass.Chim.1903 .20,7 47.) 

Bal'!Jumalumhtal wlu'de Zl~ gleidlem Zwecke schon 1 61 mn .faequlJ ",art 
empfohlen, 1/1td seit/leI' 1toch öfter, bisher abc l' stets ohne daue/'l!e1c1t E,·/olg. ). 

Über Zentrifugen. 
Von Daude. 

VerI. gibt eine Zusammenstellung der neueren Zentrifugen-Kon­
struktionen für Rübenzuckerfabriken und erörtert an der Hand zahlreicher 
Abbildungen deren wichtigste Systeme. (Ztschr. Zuckerind. 1903.53, 41.) J. 

Überreißen TOll Wa ser über die barometrische Höhe hinaus. 
Von Ehrenstein. 

Verf. kennt diese Erscheinung nur von Gegenstrom-, nicht von 
Parallelstrom-Kondensatoren her und erinnert, daß er solche schon 1864 
in die Industrie eingeführt und seither mit vielen Verbesserungen ver­
sehen hat, die er näher bespricht, und die jedermann ohne Entgelt 
zur Verfügung stehen. (Centralbl. Zuckerind. 1903. 11, 523.) J. 

Reinigung der Zuckerfabrik -A.bwä er. 
Den ausführlichen Protokollen über die in sieben ZuckerIabriken 

vorgenommenen Besichtigungen seitens der staatlichen Kommission (46 S. 
mit vielen Plänen und Zahlenangaben) ist zu entnehmen, daß maßgebende 
Resultate noch in keiner Hinsicht gewonnen wurden, und daß anscheinend 
das alte Elslis sersche Verfahren immer noch am besten funktioniert. 
Fraglos ist allerdings und wird durch die Erfahrung bestätigt, daß zum 
Rieseln geeignete Terrains in vielen Fällen fehlen oder nioht zu be­
sohaffen sind und in anderen nicht dauernd vorhalten, so daß bald neue 
kostspielige Einrichtungen nötig werden. In einigen Fällen hat sich, 
besonders für kleine Wasserlaufe, das wöchentlioh einmalige Ablassen 
des angesammelten Wassers besser bewährt als der kontinuierliche 
Abfluß. Ob fraktionierte Kalkbehandlung Vorteile gegenüber der 
summarischen bietet, ist zweifelhaft und soll durch Laboratoriumsversuche 
geprüft werden. - Der k. Prüfungsanstalt ist es gelungen, Leptomitus 
lacteus in Reinkultur auf Mehlwürmern zu züchten. (Ztsohr. Zuckerind. 
1903. 53, 26; allgem. Teil.) 

Ein gl'ope)' Teil eler Zl' unlel'81ICltendem Fragen kann jedenfalls dUl'ch Be­
iehtigl6n{Jcn nicht gelö·t werden, ,ondern allenfalls nur dm'ch anelaue1'nde 

](oltt1'olle seitens erfah"eItCI' aehverstiinclige)' alt Ort wul lclle. l, 

V cl'brennung der Mela sc. 
Von Fr. 

Eine russische Zuekerfabrik ·verwendete ihre (sohwer verwertbare) 
Melasse, durch Zerstäubung gegen die glühende Kohlenschicht auf den 

20) Chem.-Ztg. Repert. 1899. 23, 267. 

Dampfkesselrosten, zur Verbrennung, wobei 11/ 3 T. etwa 1 T. Kohle 
gleichwertig waren. (Centralbl. Zuckerind. 1903. 11, 49D.) 

VO)' einigen Jahren , als 1 Ztr. ][elalJse 75-80 Pf 1.-0 tete, haben deutsche 
Pabriken schon analoge Yer8uc7le gemacht. J. 

Über Frostrüben. Von Gon ne r man n. (Centralbl. Zuckerind. 
1903. 11, 523.) 

Vorrichtung zum kontinuierlichen Putzen der Kesselrohre. Von 
May. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1903. 27, 290.) 

Die Salzsiederei in Kansas. Von W. Crane. (Eng. and Jlfining 
Journ. 1903. 75, 224.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Beitl'iige zum Schwefel gehalt der Wolle. 

Von C. F. GÖhring. 
In Wollplüsch wurde der aus gebleiohter Baumwolle bestehen"de 

Untergrund beim Dämpfen, sowie beim Drühen schwarzstreifig. Die 
schwarzen Streifen bestanden aus Schwefelblei, und die Baumwolle 
erwies sich als bleihaltig. Die Ursachen des Bleigehaltes können ver­
schiedene sein. In diesem Falle lag die Gewißheit vor, daß das Blei 
in die Baumwolle durch Bleichen in einem mit Blei ausgeschlagenen 
Vakuumkessel hineingebracht wurde. Die Schwefelbleibildung wurde duroh 
den Schwefelgehalt der Wolle bewirkt. (Färber-Ztg. 1903. 14, 53.) " 

Übel' eine FleckenbiIduug in Seidenstoffen. 
Von G. v. Georgievics und A. Müller. 

Seit ungefähr 7· Jahren leidet die Seidenindustrie unter einer eigen­
tümlichen Fleckenbildung in Seidenstoffen, die sich allmählich beim 
Lagern entwickelt und schließlich die Gewebe morsch werden läßt. 
Während Gnehm, Roth und Thomann~l) diesbezüglich zu keinem be­
stimmten Resultate kamen, glaubt Sisley22), im Chlol'natrium die Ursache 
erkennen zu müssen. Die Verf. halten nach ihrem mikroskopischen Befunde 
der Bruchstellen die Ursache für eine mechanische und zwar durch die 
Bildung von Eisenoxyd bewirkte. Die Farbe der Flecke erinnert sehr 
an Eisenoxyd, und tatsäohlioh fanden sie in allen Teilen solcher Stoffe 
Eisen in geringer Menge, an den fleckigen Stellen hauptsächlich als 
Oxyd, an den nichtfieckigen ganz oder größtenteils als Oxydul. Das 
Eisen ist daher mit den rötlichen Flecken in Verbindung zu bringen, 
und zwar scheint die Faser durch Übergang des Eisenoxyduls in die 
Oxyd form spröder zu werden. Es erklärt dies, weshalb diese Flecken 
hauptsäohlich beim Färben mit basischen Farbstoffen auftreten, indem 
diese in schwaoh essigsaurem Bade gefärbt werden; .das stets in der 
Seide enthaltene Eisen wird darin nicht genügend gelöst, während dies 
in den stark sauren Bädern der Säurefarbstoffe der Fall ist. Da es 
technisch unmöglich ist, eisenfreie Seide und eisenfreie Chemikalien zu 
verwenden, so empfehlen die Vert, den Pinkbädern genügend Zinnohlorür 
zuzusetzen, um alles Eisenchlorid in Eisenchlorür überzuführen, welches 
von der Seide nicht aufgenommen wird. Ferner versetzen sie die Wasser­
glasbäder mit Wasserstoffsuperoxyd, um etwa vorhandenes Eisenoxydul 
in Oxyd üb erzu fUhren, und endlich avivieren sie mit Schwefelsäure statt 
mitEssigsäure oderWeinsäure. (Textil- u.Färberei-Ztg.1903. 1, 67,75.) " 

Über die Fleckenbildung auf Seidenstoffen. 
Von C. F. GÖhring. 

Verf. erkennt die Richtigkeit der Untersuchungen von <fnehm und 
Si sley (8ielte da8 v01'8tehende Re/emt) an, betont aber, namentlich vom 
Standpunkte des chemischen Wäschers, daß die letzte Ursache in der 
übermäßigen Besohwerung, ja in der Beschwerung der Seide mit Zinn­
salzen überhaupt zu suchen sei, und warnt entschieden vor dem Gebrauche 
zinnbeschwerter Seide für Waren, von welchen irgendwie größere Halt­
barkeit verlangt werde, also namentlich besseren Kleider- und Fahnen­
stoffen, während bei billigen, der Mode unterworfenen und schnellem 
Verschleiß ausgesetzten Waren, wie mancher Art Shlipsstoffen und 
Bändern in Seide und Halbseide von einem Mißbrauch nicht die Rede 
sein könne. (Textil- u. Färberei-Ztg. 1903. I, 68, 76, 86.) " 

Fortschritte auf dem Gebiete der Baumwollfärberei im Jahre 1902. 
Von E. R., O. W. und Dr. U. 

Das abgelaufene Jahr kann als besser als die beiden vorhergehenden 
bezeichnet werden; man kann wenigstens hoffen, daß die Geschälte sich 
ruhig weiter entwickeln werden, und besonders am Ende des Jahres zeigte 
sich eine günstige Steigerung des Konsums. Wesentliche Neuerungen 
sind kaum zu verzeichnen, und nur die Apparatenfärberei gewinnt immer 
mehr an Terrain, da 'die Anfangsschwierigkeiten überwunden und die guten 
Resultate einzelner auoh andere veranlassen, diesem Gebietelläher zu treten. 

Das Färben der losen Baumwolle nimmt eher zu als ab, haupt­
sächlioh weil manohe Spinnereien selbst Färberei aufnehmen und dann 
entweder die lose Baumwolle oder das Vorgespinnst färben. Am meisten 
färbt man wohl noch in offenen Kesseln oder Bottichen, aber gerade 
hier ist das Fä.rben in Apparaten so rationell, daß in einigen J uhren 
wohl alle größeren Baumwollfä.rbereien lose Baumwolle in mechanischen 

21) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 119. 
22) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 31{l. 
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Apparaten färben dürften. Für lose Baumwolle hat sich der Apparat 
von Obermaier & Co. in Lambrecht am meisten eingeführt· ähnlich 
und ebens~ gut sind die von de Keukelaere in Brüssel (titr 'Deutsch­
land ~d. Osterreich von H. Schirp in Barmen gebaut), von Erkens 
& Bnx lD Rheydt und Scharmann & Geuting in Bocholt. Neue 
Apparate der gleichen Konstruktion sind die der Rheinischen Web­
stuhlfabrik A.-G. in Dülken, die sich vom Obermaier darin unter­
scheiden, daß die Warenbehälter während des Färbens langsam zirkulieren 
und so die Flotte an verschiedenen Stellen zur Ware ·gelangt. Im all­
gemeinen werden an die Apparate für lose Baumwolle nicht die gleich 
ho~en An~order~gen wie für. Kops gestellt, da kleinere Ungleichmäßig­
keIten b~lm Splllnen ausgeglIchen werden. Hauptsache ist die billige 
Produktion, und die ist beim Färben von Stapelnuancen in großen Partien 
gegeben; kleinere Partien färben sich vorteilhafter in der Barke. Am 
stärksten wurde im Vorjahre Schwarz gefärbt, neben billigem Schwarz 
mit Blauholz oder substantiven Farben hauptsächlich auch Echtschwarz 
mit den verschiedenen Sulfinfarben (Immedialschwarz, Katigenschwarz, 
Schwefelschwarz usw.), welches den Vorteil besitzt, für alle Artikel ver­
wendbar zu sein. In Couleuren werden sehr viel säureechte Noppen 
verlangt, wobei viele Differenzen z,vischen Färber und Abnehmer ent­
stehen, weil ~eine genügende Bestimmtheit über den Grad der zu 
liefernden Säureechtheit vorhanden ist; hier müßte das Muster des Färbers, 
auf Gru~d dessen der Abschluß gemacht wurde, maßgebend sein. 

Das Färben von Vorgespinnst, welches nur in Apparaten ge­
schehen kann, breitet sich hauptsächlich. in Fabriken mit eigener Spinnerei 
aus. Vereinzelt wird Kardenband im etwas verbessert~n Apparate von 
Mattei gefärbt. Daneben wird auch das in Sack form zusammen ge­
bundeneKardenband im Obermaier oder mit der Kanne selbst im Apparat 
gefärbt; hier zeigen sich nur durch Deformieren und Zerreißen des 
Bande,s Schwierigkeiten. Viel richtiger und allgemeiner erfolgt das Färben 
in Spulen form in verschiedenen Apparaten nach Art des von Er k en s 
& BI' i x in Rheydt. In einem neuen Apparate von Des u r mon t in 
Roubaix werden die Kardenbänder auf einen großen durchlochten Zylinder 
aufgewickelt, über den ein zweiter Zylinder geschoben wird; das Ganze 
dreht sich im Bade und wird aus einem durchlochten Rohr mit Flotte bespi·itzt. 

Das Färben von Strangware in Apparaten fülirt sich zwar 
auch mehr ein, bietet aber gegenüber der Kufenfärberei qualitativ kaum 
einen Vorteil und pekuniär nur bei besonders hohen Löhnen. Auch für 
Strang ist das Vordringen der Sulfinfarben, besonders in Schwarz und 
Blau, zu konstatieren. Sie haben das Einbadanilinschwarz glücklicher­
weise fast ganz verdrängt, und man hat daher nur noch zu rechnen mit 
1. Einbadschwarz mit substantiven Farben fUr bplige Artikel, 2. Echt­
schwarz mit Sulfinfarben, hauptsächlich für Webeartikel und etwas für 
Trikotagen, und 3. Oxydationsschwarz, das für Strumpf- und Trikot­
waren vielfach noch nicht zu entbehren ist. In Blau ist namentlich 
der Rückgang des Indigos gegen Sulfinblau bemerkenswert; für mattere 
Indigonuancen werden Immedialblau, Immedialdirektblau und Pyrogen­
direktblau am stärksten verwendet, während für die helleren lebhafteren 
Blaue Katigenindigo und Immedialindon um den Vorrang streiten. Als 
chlorechtes, dem Alizarin- oder Indigoblau wesentlich überlegenes Blau 
für Bleichartikel hat sich Indanthren sehr bewährt. In Couleuren zeigt 
sich die gleiche Schwierigkeit wie bei loser Baumwolle bezüglich der 
Anforderungen an Säureechtheit. Am besten haben sich für Rot Primulin­
rot und Paranitranilinrot bewährt, fUr andere Farben Sulfinfarben und 
basische Farben, die auf stärker vorgebeiztem Garn gefärbt und nach dem 
Färbennochmals mit Tannin undBrechweinsteinnachgebeiztwerden müssen. 

Das Färben der Kreuzspulen nimmt immer mehr zu; einzelne 
Färbereien haben das Färben im Strang ganz dadurch ersetzt. Man 
färbt entweder im Schaum, wegen der billigen Anlage, oder in me­
chanischen Apparaten. Die Kopsfärberei ist noch immer das 
schw~erigste Gebiet der Apparatenfärberei, dringt aber doch langsam 
vor. Man färbt die Kopse entweder auf Spindeln oder in Paketen. 
Erstere Methode schont die Form des Kopses besser, letztere liefert 
größere Produktion. Das Einpacken in Flußsand nach de Keukelaere 
(D. R. P. 134397) hat sich nicht schlecht bewährt, doch ist die Er­
sparnis gegenüber dem Einpacken in lose Baumwolle in Hinsicht auf 
die Kosten des Spülens und Reinigens nicht wesentlich. Von den vielen 
neuen Kops-Apparaten haben sich nur wenige stark eingeführt. Unter 
diesen ist speziell der von B. Cohnen-Grevenbroich zu erwähnen. -
Von der ziemlioh großen Anzahl neuer Farbstoffe entfällt der größere 
Teil auf Sulfinfarben. (Österr. Wollen- u. Leinen-Ind. 1903. 23, 126.) iC 

Über die Wirkung der Oxalsäure beim Ätzen des Indigos. Von 
W. G. SchaposchnikoH und W. Michireff. (Ztschr. Farben \1. 

Textilchemie 1903. 2, 58.) 
Studie über 1)- und nt-Rhodamin. Von E. N oel tin g und Ad. Paira. 

(Rev. gen. mat. color. 1903. 7, 33.) 
Betrachtungen über Indigofärberei. Von Jules Garyon. (Betrifft 

hauptsächlich die Rydrosulfite). (Rev. gen. mat. color. 1903, 7, 35.) 
Beiträge zur Kenntnis der Viskoseseide. Von K. S ü v ern und 

Fr. Mach. (Färber-Ztg. 1903. 14, 54.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Verbes erte Methode dor AntimonTorhüttullg. 

Thomas C. Anderson macht folgenden Vorschlag, der sowohl die 
Kosten, wie die Verluste durch Verflüchtigung herabsotzen soll. Man 
schmil~t in einem Flammofen Schwefeleisen ein, stellt den Zug ab, 
schaufelt in das Bad Antimonerz unter gleichzeitigem flotten Rühren. 
Das Erz muß trocken und am besten heiß sein. Nach vollendeter 
Mischung setzt man die bereohnete Menge Abfalleisen zu um den Schwofel 
des Antimons an Eisen zu binden, und steigert die Temperatur. Die 
Reaktion tritt sehr bald ein, man sticht von der Sohle des Sumpf.es das 
Antimon ab, zieht die Schlacke in einem Teile des Eisensulfids ab und 
beginnt wieder mit dem Eintragen von Erz. Bevor das Antimon ab­
gestochen wird, ist es gut, noch etwas Alteisen einzutragen, um das Antimon, 
welches die aufschwimmende Schlacke einschließt, zu gewinnen. Diesos 
ist meist mit Eisen legiert, es bleibt im Ofen und wird erst bei der nächsten 
Charge zerlegt und mit gewonnen. (Eng.and Mining Journ.1903. 75, 188.) 

lVie steht es mit deI' Reinheit des gewonnenen .tbliimolls W ill mit deI' Halt-
barkeit c1es Ofenfuttc,'s? n 

Verwondung von phos!)horal'men Mngnotoisonsteinell. 
Von P. R. 

In der Hochofenpraxis nimmt man an, daß die Verhüttung von 
Magneteisensteinen im Hochofen Unzuträglichkeiten hervorrufo in betreff 
der Reduzierbarkeit, des erhöhten Koksverbrauches und der Schwierig­
keit, Graphit und Silicium ins Eisen zu bringen. VerI. bespricht die 
Ansichten über die Eisenerzreduktion im Ofen, das Verhalten eines mit 
Jlfagneteisenstein angereicherten Möllers und gibt an, daß die Ver­
schlackung des Schwefels in hochschwefelhaltigem Möllel' bei genügend 
ba~ischer Schlacke keine Schwierigkeiten biete. Je heißer ein Roheison 
erblasen wird, desto mehr Silicium tritt in das Eisen libero Ver!'. 
meint, es müsse sich also auch aus phosphorarmen schwedischen Magnet­
eisensteinen ein sog. Hämatit-Eisen erblasen lassen. Aus Betriebs­
resultaten von Witkowitz ergibt sich die Bestätigung obiger Annahmen. 
Man verwendete früher spanische Erze, dann Magneteisensteine von 
Gellivara. Die Möllerzusammensetzungen sind angegeben. Der Möller 
enthielt 71,6 Proz. Magneteisenstein unter anderen Eisenerzen; der Koks­
verbrauch betrug 1295 kg; der Siliciumgehalt stieg auf 3- 4,9D Pl'oz., 
war also höher als bei spanischen Erzen, der Kohlenstoilgehalt betrug 
3, 70-4,09 Pro~ Der Koksverbrauch war in beiden Fällen nahezu gleich. 
Die bisherigen Ansichten über Schwierigkeiten oder Mißständo bei der 
Verhüttung von Magneteisensteinen sind also unbegriindet. (StalU u. 
Eisen 1903. 23, 239.) 11 

NickelstahlsclliCl10n. 
Vor 2-3 Jahren machte die Pennsylvania Railroad Versuche mit 

Nickelstahlschienen an Stellen, wo die Schienen schwerer Beanspruchung 
ausgesetzt waren. Die Resultate müssen sehr günstig gewesen soin, 
denn es sind jetzt 0000 t Schienen bei den Edgar Thomson-Worken 
in Auftrag gegeben. Der Stahl soll 31{2 Proz. Nickel enthalten. Über 
den Preis verlautet, daß dieser sich doppelt so hoch stellt wie bei 
anderen Stahlschienen (über 220 M). Man benutzt metallisches Nickel, 
welches im Konverter zugesetzt wird. Es sind hierzu mehr als 350 t 
Nickel nötig. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 212.) 11 

Metallurgische lUethoden zn Kalgoorlio. 
Von Ba.rton Hack. 

VerI. bespricht die verschiedenen im Kalgoorlie-Distrikt, Wost­
Australien, angewandten Goldextraktionsmethoden für sog. widerspenstigo 
Erze. Anfänglich wurden mit Amalgamation nur 65 - 70 Proz. ausgebracht, 
mit Cyanidlaugerei 92 Proz. Diese oxydischen Erze der oberen Partien 
boten keine großen Schwierigkeiten. Mißstände traten erst ein, als 
sulfidische Erze mit viel Gips, Calcit usw. behandelt werden mußten. 
Hier erwies sich die Amalgamation, der Rührprozeß von Web b und die 
Cyanidlaugerei nach anderer Methode infolge der talkigen Beschaffenheit 
als unbrauchbar. Abhülfe schallte erst die Filterpressenbenutzung, ein­
geführt durch Sutherland. Man verIährtjetzt so, daß das Erz zuerst fein 
gebrochen, dann 8 Std. in einem Holthoff-Wethey-Ofen geröstet wird, 
nach dem Abkühlen durch einige Amalgamationspfannen geht, wo 18 bis 
30 Proz. des Goldes extrahiert werden. Die Schlämme kommen in RUhr­
bottiche, wo sie mit schwacher Cyanidlösung behandelt werdon. Die 
sohlammige Masse geht in Filterpressen, wird 10 Min. mit Druckluft, 
dann mit 0,08-proz. Cyanidlösung, dann wieder mit Preßluft, zuletzt 
mit Wasser behandelt. Die Lösung aus den Pressen geht direkt in 
die Zinkkästen. Die Perseverance-Hutte behandelt in dieser Weise 
täglich 360 t. Die Grubenkosten betragen hier pro 1 t 7,20 M, die 
Verhüttung 20,40 M. Nach anderer Methode geht der Preßkuchen 
nachher nochmals in den Rtihrbottich. Es sind auch noch andere Varia­
tionen dieser Methode in Ausübung. Auf einigen anderen Gruben wird 
der Diehl-Prozeß, Amalgamation nach der Röstung und Bromcyan­
laugerei, ausgeführt. Über letzteren noch verhältnismäßig neuen Prozeß 
liegen noch keine zuverlässigen Betriebsresultate vor. Die auf Ranans 
Brown Hili-Grube eingeführte Windseparation gab geringes Ausbringon 
und wal' für die widerspenstigen Sulfide ungeeignet. (Eng. and Mining 
Journ. 1903. 75, 151.) u 
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Der Dahlonega Golddistrikt von Georgia. Von Edwin Eckel. 

(Eng. and Mining JOUl'D. 1903. 75, 219.) 
Die El Oobre-Kupfergruben von Santiago de Ouba. Von A. E. 

Heighway. (Eng. and Mining Journ. 1903. 75, 220.) 
Der Oyanidprozeß in Montana. Von Alderson. (Eng. and Mining 

.rOUl'D. 1903. 75, 221.) 
Der Stahlformguß und seine Verwendung. Von B ernhard Osann. 

(Stabl u. Eisen. 1903. 23, 99.) t" 

eue mikrographische Gefügebestandteile auf der Oberfläche des 
gehärteten Stahls. Von W. Ischewsky. (Stahl u. Eisen. 1903. 23, 120.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Über die Zer atzung lrnrvcll VOll }{upfer alzlö ungen. (: 

Von M. E. Heiberg. 
Die Erscheinung, daß die kathodischen Zersetzungskurven von 

Kupfersalzlösungen, die man etwa erhält, indem man eine angesäuerte 
Lösung des Sulfatc:s oder Nitrates zwischen einer großen Anode und 

. einer kleinen Platinspitze als Kathode elektrisiert, .immer ein Anwachs~n 
dEll' Stromstärke von etwa 0,1 V. vor Erreichung der Zersetzungsspannung 
der Lösung zeigen, läßt. sich nach den Versuchen des Verf. wedel' durch 
eine Verunreinigung des Salzes, noch der Säure erklären. Vielmehr 
muß man aus ihnen schließen, daß Kupfersalzlösungen im allgemeinen 
mehr Ouprosalz enthalten, als dem Gleichgewichte entspricht. Man kann 
diesen Überschuß herauselektrolysieren oder durch vorheriges Erhitzen 
mit metallischem Kupfer vergrößern. Silbersalzlösungen zeigten die Er­
scheinungen nicht, so daß auf diese Weise die zu schweren Nieder­
schläge, die eine mehrmals zur Elektrolyse benutzte Silbernitrat­
lösung im Silbervoltameter zeigt, nicht erklärt werden können. (Zt.s:chr. 
Elektrochem. 1903. 9, 137.) Ü 

Die Trenuullg de Bleie VOll Mangan durch Elektrolyse. 
Von A. F. Linn. 

Zu einer bestimmten Menge Blei und Mangan, die sich als Nitrate 
in Lösung befinden, bringt Verf. saures Natriumphosphat, etwas .meh:r 
als zur vollständigen Fitllung genügt. Die Phosphate werden dann in 
einem Überschuß von reiner Phosphorsäurelösung (spez. Gew. 1,70) gelöst, 
auf die Lösung läßt man einen Strom von bekannter Stärke einwirken. 
Der Bleiniederschlag wird rasch mit abgekü,l~l(em, frisch gekochtelD, 
de'stilliertem 'Wasser, absolutem Alkohol und Athe!' gewaschen, bei 100 
bis 1100 O. im Luftbade getrocknet und gewogen. Die Mengen von 

. Blei und Mangan dürfen nicht mehl' als je 0,1 g auf 130 ccm des 
Elektrolyten betragen. Die f!ir diese Mengo erf~l'derliche Zeit beträgt 
1G-17 Std. Die Zeit kann abgekürzt werden durch Vergrößerung der 
Stromdichte, in diesem Falle aber ist der.r iederschlag sohwammig und 
scheint sich sehr rasch im Waschwasser zu lösen. Wenn mehr als 0,1 g 
Blei verwendet wird, so ist Neigung dazu vorhanden, auf der Kathode 
an gewissen Stellen Flecken von nadeläbnlichen Bleikrystallen zu bilden. 
Die Elektrolyse ist bei gewöhnlicher Temperatur auszuführen. Anwendung 
von WäTme (60-700 0.) verzögert das Niederschlagen des Bleies, an­
statt es zu beschleunigen. Auf der Anode bildet sich stets etwas Mangan­
peroxydhydrat. Meistens war die Farbe dieses Niederschlages braun, 
in wonigen Fällen hatte .er ein deutlich kupferrotes Aussehen. (Amer. 
Ohem. Journ. 1903. 29, 82.) r 

Die elektrischen Taylor-Öfen in Penn-Ya,u, N.Y. 
'Von F. O. Per kins. 

Der Ofen dient zur Erzeugung von Schwefelkohlenstoff und erhält 
zweiphasigen Wechselstrom von 4000 A. Stromstärke und 60 V. Spannung, 
,,,elch letztere jedoch während des Prozesses beliebig geregelt werden 
)tann. Der Strom wird nur zur Wärmeerzeugung verwendet. Der Ofen 
liefert augenblicklich 8000 Pfund Schwefelkohlenstoff jährlich, doch ist 
seine KapaziUi.t etwa dreilnal so groß. Nach außen strahlt er so gut 
wie keine Wärme aus, auch ist dafür gesorgt, daß schädliche Gase nicht 
atlstreten können. (Elektrochem. Ztschr. 1903. 9, 238.) d 

Lei tnng einheiten. 
Während in Amerika die Leistungen der Ant.riebsmaschlnen 

elektrischer Maschinen gewöhnlich in Kilowatt, in Europa in Pferde­
stärken angegeben werden, hat neuerdings die französische Regier g 
eine durch 100 Kilogrammmeter ausgedrückte Leistung als offizielle 
Arbeitseinheit anerkannt, eine Maßeinheit, die dem Maschinenbauer ver­
sUi.ndlicher ist als die Pferdestärke. Diese Arbeitseinheit hat den 
Namen .,Poncelet" erhalten, und ihr Wert ist auf 100 mkg festgesetzt. 
Französische elektrotechnisohe Zeitschriften kündigen bereits an, ihre 
Angaben über mechanische Leistung nur noch in dieser Einheit geben 
7.l1 wollen. (Österr. Ztschr. Elektl'otechn. 1903. 21, 85.) cl 

Kraftalllage in I{ana<la. 
Vor kurzem wurde eine D l'ehstromlrraf tübertragun g, welche 80001>. S. 

der Shawiniganfälle nutzbar macht, in Betrieb genommen. Drei Aluminium­
kabel leiten den Strom von 50000 V. Spannung nach Montreal und über­
schreiten den St. Lorenzstrom mittels dreier starker Stahlkabel mit einer 
Spannweite von 550 m, die an zwei Stahltürmen befestigt sind. (Österr. 
Ztschr. Elektrotechn. 1903. 21, 72.) cl 
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Neuer Gleiclnichter. 
Von P. Oooper-Rewitt. 

erf. hat gefunden, daß 'eine - Quecksilberdampflampe den Strom 
nur in einer Richtung durchläßt, und sie zum Gleichrichter von Wechsel­
strom ausgebildet, indem er ihr eine kugelförmige Gestalt gab, deren 
unterer Teil eiDe Ausbauchung zur Aufnahme des Quecksilbers besitzt, 
während in ihren oberen Teil vier Eisenelektroden hineinTagen. Ein 
solcher Gleichrichter ist flir Spanmmgen bis zu 3000 V. zu gebrauchen, 
sein Wirkungsgrad beträgt bei 1800 V. 99 Proz., bei 600 V. 95 Proz. 
Durch Einschalten von Widerständen in den Strom von zwei Elektroden 
wird dessen Eintritt in den Hauptstromkreis in solcher Weise verzögert, 
daß die sonst unvermeidlichen Pulsationen des Stromes unmerklich 
werden. 'Die vierte Elektrode dient zur Hervorbringung der zum Anlassen 
des Appar8tes nötigen Spannung. (ElectricalWorldandEng.1903.45,201.) cl 

Elektrolytisches GaI vanometer. Von R. H eil b run. (Ztschr. 
Elektrochem. 1903. 9, 111.) 

'über einen neuen elektrischen Akkumulator. Von D. Tommasi. 
(Elektrochem. Ztschr. 1903. 9, 229.) 

Methoden zur Herabminderung der Kosyen der Beleuchtung mittels 
elektrischer Glühlampen. Von K. Zipernowsky. (Österr. Ztschr. 
Elektrotechn. 1903. 21, 61.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Übel' die sensibilisierende "irkung der sogen. Isocyalline. 

Von A. 'Miethe. 
Die Sensibilisierungswirkung des Oyanins (J odamyl-Ohjnolin-Lepidin) 

übertrifft im orangefarbenen Teil des Spektrums die Wirkung aller 
anderen bekannten Sensibilisatoren weitaus. VarI. hat nun verschiedene 
homologe Körper aus der Klasse der von Spalteholz entdeckten .. Farb­
stoffe aus Ohinolin- und .Phinaldin-Jodalkylen - nämlich Methyl-, Athyl-, 
Propyl-, Hexylmeth;yl-, AthylmethYlisocyn.i:lin - nä~er untersucht. Diese 
Fat:bstoffe ' sind durohgehend rot bis violett gefärbt, sie sind sämtlich 
ganz hervorragend stn.rke opti~che Sensibilisatoren und haben die ge­
meinsame.EigenschaIb, ihre beiden Absorptionsstreifen als Sensibilisations­
maxima zum Ausdruck zu bringen, wqbei allerdings die im Spektrum 
äußerst scharfen Absorptionsstreifon zu breiten, fa"t miteinander voll­
kommen. :verschwindendenSensibilisationsbändern werden, die sich vielfach 
über das ganze sichtbare Spektrum erstrecken. Die Sen ibilisierung~­
kurve ist im sichtbaren Spektrum am gleichmäßigsten und ' am weitesten 
nach rot zu erstreckt bei dem Metbylkörper. Die böheren Homolog( n 
zeigeIi einerseits ein geringes Zurlickweichen der Sensibilisierungskurve 

-nach dem brechbaren Ende des Spektrums, andel'erseits tritt bei ihnen 
mit steigen~em Molekulargewichte ein Minimum der' Sensibilisierung in 
der Nähe' der Wellenlänge 535 'hervor, wodurch sie sicb, abgesehen 
'von der Verdoppelung der MIL\:.ima der Sen~ibil\sie~~ngsw,irkung dem 
gewöhnlichen Amylcyanin nähern. I?er M~thyl- und Athylfal'bstoIf sind 
daher in hervorragender Weise zur Erzeugung panchromatisoher Trocken­
platten geeignet und gestatten, Platten zu erzeugen, welche übel' das 
ganze sichtbare Spektrum fast gleichmäßige Empfinalichkeit haben. Die 
Sensibilisierung Teicht hierbei im Rot bis zur Wellenlänge G70 i eine 
deutliche Steigerung der Empfindlichkeit kann noch weiter bis in das 
Infrarot ~eobachtet werden. Für den praktischen Gebrauch empfiehlt 
sich das Athylisocyanin deswegen besonders, weil die Sensibilisierungs­
kurve nicht allzu weit ins Rot reicht und daher ein Arbeiten bei leidlich 
hellem roten Lichte ermöglicht wird. (Ohem. Industrie 190.1. 26, 54.) ß 

Uber das Vergilben VOll Brom ilberbildel'll. 
Von Joh. Gaedicke . . 

Entwickelte Bilder auf Bromsilbergelatinepapier gelten im allgemeinen 
als außerordentlich haltbar. Trotzdem treten aber bisweilen Verg~bungs­
erscheinungen auf, deren eigentlicher Grunq bisher nicht aufgeklärt 
wurde. Verf. stellte einige systematische Versuche an und stellte dabei 
zunächst fest, daß scbon eine Fixierzeit von 3 Min. ausreicht, um die 
dünne Emulsionsschicht des Bromsilberpapieres auszuß..xieren, und daß, 
wenn wirklich ungenügend fixiert wurde, kein Gelbwerden, sondern ein 
Grauwerden eintritt, und zwar sofort nach der ersten Einwirkung des 
Lichtes, nicht erst naoh einiger Zeit. Die Erklärung des Vergilbens 
der Bromsilberbilder durch zu kurzes Fixieren ist demn!Lch hinfällig. 
Auch auf die Bildung des unlöslichen weißen Doppelsalzes Ag2S20 3 , 

Nli2SzOs, das- sich erst in einem Überschusse des Natriumthiosulfates 
zu AgzSz0 3, 2Na2S20S auflöst, ist die Vergilbung, wie Ver!. nachweist, 
nicht zurückzufülITen. Dagegen spielt die Entwickelung eine unver­
kennbare Rolle beim Vergilben. Es ' gibt im Handel Bromsilberpapiere, 
die eine nur kurze Entwickelung vertragen und bei längerer Entwickelung 
einen nicht immer sichtbaren Gelbschleier ergeben, der bis zu einem 
gewissen Grade lichtempfindlich ist, d. h. im Licbte sich verstä:rkt. 
Dieser Gelbschleier veranlaßt außerdem, falls Reste von Natrium­
thiosufat im Bilde sind, die Entstehung von Schwefelsilber. (Phot. 
Almanach 1903. 23, 61.) f 
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